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Man Wagt über den Verfall des Stu- 
•diums der alten Literatur; und ge- 
wifs nicht mit Unrecht. Nichts be* 
bewiefe gegen diefe Klage die, noch 
nie fo volle, Blüthe der vortrefflich- 
sten Humanisten und Pfleger aller 
Zweige der alten Literatur, deren 
fich Deutfchland — das Land der 



dby Google 



VI 



rcgcften Waflifchcn Kultnr in mehr 
als einer Rückficht — gegenwärtig 
erfreut Sie leuchten dem übrigen 
Europa auf dem Wege der Unterfu- 
chung mit; unfern dautfchen Klaffi- 
kem durch Erweitenmg des Gebiets 
der Wahrheit und Schönheit voran. 
Aber fie leben noch nicht in unfern 
Bildungsanßalten und in dem Geifte 
der Nation. Unfere grofsen Gelehr- 
ten überkam. das gegen wäijüge Zeit-^ 
alter von einer frühem Generation;, 
ihr Dafeyn kann alfo nicht auf Rech- 
nung unfers Zeitalters kommen. Es 
fragt fich , ob die Folgezeit von der 
Gegenwart eben fo viele vortrefiliche 
Männer in den verfchiedenen Zwei- 
gen der Literatur empfangexi werde ; 
imd da läfst fich nicht letignen, dafa 
der Geift unfers Zeitalters in Abficht 
der Zukunft für Wiffenfchaften und 
grnndliclie Kenntnifle allerdings die^ 
bedcnldichfien Beforgniffe. erregt. 
I ja fie man fich nicht durch die ge-* 
rühmte Höhe unferer Kunfi; und 
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Wiffenfchaft blenden; gröfser, als 
ein blofs auf fie gerichteter Blick ge- 
wahr Mrird , ifi der Abfiand zwifchen 
dem Zuftande der Literatur und der 
wirklichen Welt, Der Geift des 
Zeitalters ift, in Schätzung des Wer- 
thes der Dinge und in den Beßre- 
bungen des Lebens » keineswegs der 
^er edlen und gründlichen Kiütur. 



Man würde jedoch ungerecht ge- 
gen unfer^ Zeitalter feyn , wenn man 
den Verfall des Studiums der Alten 
dem Zeitgeifte einzig zur j Laß legen 
.wollte^ Mehrere Umfiände haben 
daran Theil, die mit dem Zeitgeiße 
in keiner urfachlichen Verknüpfung 
ßehn; ja, er kann den Verfall des 
Studiums der Alten von einer Seite 
zur Folge haben, die ihm nicht ziu: 
Schande gereicht, Uiifer Zeitalter 
macht Anfprüche an das Studium der 
Alten, die. man in frühem Epochen 
^mferer Lkeratur nicht kannte^ und 
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ben und alfo nicht den Menfchea 
(hunianißifcb) bilden, von d^m Stu- 
dium der Huma^ioren auf Sdiulen 
ausfchlofs — Seite 15 k das Verzeich- 
nifs der alten Schriftitellcr für Schu- 
len *) und hielt in der Ausführung 
4neine Grundfätze feft* Wiewolü 
nun die alte Literatur^ nach dem}eni- 
gen , was wir von ihr noch belitzen, 
im Verhaltnifs zu dem, was fie bey 
.4en Alten felhli; war, nur noch eine 
grofse Ruine iß , fo wird man doch 
ßus dem, nach Maafsgabe der ver- 
ichiedenen Gattungen und Arten der 
GeifteswerKe entworfenen , Verzeich- 
nifs der klaflifchien Scliriftfteller für 



♦) Ich bitte die gelehrten Beurtheiier 
nielxies Buchs, diefes Verzeichnifs 
A-ft dann mit Ihren Bemerkungen zu. 
begleiten , wenn ihnen die Ausfüh- 
rung aller eiuzelnen Artikel dclTelbeu 
vorliegt. 
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Schulen , ungeachtet mancher, durch 
ein folches Verzeichnifs nach" den 
nothwendigen Gattungen mid Arten 
der Geifieswerke erit recht fichtbar 
gewordenen Lücfeen in manchen Fä- 
chern (z. B, der Werke im Briefßyl, 
in der elegifcheh Poeiie bey den Grie- 
chen, der Philofopliie, der tragifchen 
Poelie bey den Römern u. f. w.) eine 
gewifle, durch' die vereinten Litera- 
turen beyder Völker erhaltene Ein- 
heit der alten Literatiur hervorgehen 
lehn. Es wird nun möglich feyn» lie 
mit einem Blick nadi ihren verfchie- 
denen Zweigen zu überfehn, und. 
nach Maafsgabe der Zeit und Sub- 
jekte auf Schulen , ' ohne gänzlich^ 
VeroacWäffigung gewilTer Gattungen, 
feine Auswahl zu treffen, Gewifl[e 
fWerke. der Alten mufaten entweder 
ganz (wie z. B. Cicero's Akademifche 
-Quäfiionen), oder zum Theil (wie z. 
3. CicerQ's Bücher de natura deorum, 
dcffen oratorifche Schriften^ die nur 
im Auszug der Hauptgrundfätze für 
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die rhetorlfchen BefchäftigungeQ auf 
Schulen benutzt werden können) 
Wegfall^ , ob fie gleich noch die, 
aber freylich durch keine ftrengcn 
Grundfätze ihrer Wahl befümmtCt 
Sammlung der Lateinifchen KlalBker 
in der Braunfchweigfchen Schulencjr- 
clopädie enthält. — Andere, wie Ci- 
cero's Briefe ad familiäres, behielt ich, 
^aus derentfchiedenftenUeberzeugung 
von ihrer, durch Nichts anders zu 
erfetzenden Bildungsfähigkeit, nach 
der von mir genommefien Anficht 
und gezeigten Stufenfolge bey. Es 
ift mir, aus diefen Gründen unmög- 
lich, in ihre Verweifung aus Schu- 
len einzultimmen , wozu fie Hörr 
Martynl-Luguna in der Vorrede fal- 
ner verdienftvoUen Ausgabe der Cice- 
ro'fchen Briefe venu'theilt Eben fo 
glaubt' ich den Cornelius Nepos nicht 
aus der Heihe der Schulbücher ver- 
drängen zu dürfen. Ich bin in Ab- 
ficht deffelben ganz derMeynung des 
gelehrten Rec. der kleinen Möfche* 
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fcheti Schrift in der flallifchen Li- 
teraturzeitung, Cornelius "Nepos habe, 
ohne grofse hiftorifche Zwecke errei- 
chen zu wollen, in feinen Vitis nur 
ein leichtes Lefebuch für die Rönu- 
fcheLefewelt gefduieben''^; und der 



f) In Abficht derjenigen Gefchicht- 
werke, deren Stoff die alten Ge- 
fchichtrchreiber, wie Xenophon , I. 
Cäfar , Salluft aus eigner Erfahrung 
oder , wie Herodot, Flutarch ^us le- 
bendiger Tradition sogen , übertref- 
fen fie die Neuem an fchöner An- 
fchaulichkeit ; aber in grofsen ^e- , 
icbichtswerken , die ganze Jahrhun- 
derte umfafTen, übertreffen unfere 
neuem Hifioriker die Alten in ur- 
kundlicher Wahrheit. Livius Ge- 
fchichte ift, in Abficht der entfem- 
teßen , dunklen Zeiten Roma , im 
Einzelnen gewifs nur ein fchöner 
Roman« Nur feiten hatte ein alter 
Gefcfaichtrchreiber authentifche Quel- 
Im, wie Sueton; nicht alle alten 
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der Alten bey det Jugend fchwächen. 
wenn man fie vor allem Apparat 
und und Hülfsnütteln zum Studium 
der Alten, womit man fie überladet, 
nicht zu den Alten felbft, zu ihrem 
Geilt und Genufs durchdringen läfst. 
^e Hulfsnnttel werden durch ihre 
Htuiptgegenftände bedingt: es mufs 
Wehen ihnen und diefen, in ib- 
ficht ihrer Wichtigkeit und Wahl des 
darauf zu verwendenden Fleifses, der 
truhern oder fpätem Zeit ilires Ein- 
tritts, em durch ihre Natur, als Mit- 
tel und Zweck, beftimmtes Verhalt- 
nifs Statt finden. Nur fo viel* z. B. 
als zur Erklärung eines Autors aus* 
den Antiquitäten, der. Geographie 
nothwendig gehört, follte bejr der 
mündlichen Interpretation, nach 
Maafsgabe des BedürfnÜTes der Ju- 
gend daraus entlehnt werden, weil 
fie fonft von ihrem Gegenfiande ganz 
abkommt und alle Luft verliert. Es 
mufs ßatarifche und curforifche Le- 
«tionen geben. Sprache und Sachen 
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machen im Schulunterricht Ihren r^ 
lativen Anfpruchi und vor allem det 
Autors Geiß. Ich lieferte in dicfer Hiii- 
ficht die Charaliteriftikderauf Schulen 
ÄU behandelnden Autoren, und die 
Methodenlehre befchäftigtfich mit det 
Lchrart , der Befchaffenheit und dem 
Verhältnifs der Itatarifclien und cur- 
forifchen Lectionen, der Sprache und 
Sachen in jedem Zweige der alten 
Literatur. In dem richtigen Verhält-» 
iiifs diefer Gegenitände giebt es bejr 
dem Studium der Alten einen neuen 
Grund feines guten oder fcHlechten 
Fortgangs. Gewöhnlich hat man nur 
eine Manier. Man behandelt Alle^ 
auf eine Art — das fchlimmfte fui* 
geiftige Bildiing, was fich denken 
läfst — und läfst fich auch bey Ver* 
fchiedenheiten des Verfahrens, nicht 
durch die Natur der Gegenitände und* 
•Subjekte zu diefer oder jener Art von 
Behandlung beßimmen. Das giebt 
denn eineii Mechanismus der jugend- 
lichen Bildung , der, anltatt eu erwe<^ 
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cken und zu beleben, die Geißer ein- 
Ichläfert und erüickt. 



Ich habe es in diefem Werke 
nicht mit der alten Welt überhaupt ; 
fondern nur mit dem Studium der al- 
ten Literatur zu thun , und zwar nur 
fo weit, als fie auf Schulen gehört. 
Darum l^ann z. B. von dem Studium 
der alten Gefchichte , der Chronolo* 
gie, nicht an fich (als WiiTen- 
fchaft) darin die Rede feyn. Chro- 
nologie intereffirt im Studium der 
Alten ohnehin nur als Mittel und 
Einfafs; und in diefer Hinficht Toll- 
ten, wie z. B. in der Clarkefchen 
Ausgabe des-Cäfar, bey Gefchicht- 
werken an den Seiten der Capitel, 
die Jahre bemerkt feyn, in welche 
die erzählten Vorfälle fallen, weil 
diefs die Gegenftände für den Geift 
fixirt. In der Ausgabe des Cäfar von 
^Morus ift diefs nicht der Fall, ob 
man gleich fchon bey andern Auto- 
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ren, wie bey CiceWs Briefexi, in deri 
neuem Ausgaben diefem Bedürfnifs 
abhaf. Bey Gelegenheit des Come- 
Uns Nepos Hab' ich dalTelbe Bedürf- 
nifs berührt: und wenn es, wie in 
Bremi's braver Ausgabe deflelben für 
Schulen, an chronologifchen Tabel- 
len fehlt, fo müfste man aus den 
'Tabellen zu Barthelemy's Reife 
des jungem Anacharfis diefs Bedürf- 
nifs, fich, bey den Lebensbefchrei- 
bungen des. Cornelius Nepos chrono* 
logifch zu Orientiren y zu befriedigen 
fuchen. 



Aus gleicher Befchränkung auf 
meinen Hauptzweck bitt' ich die lite- 
tarifchen Nach weifungen zu beurthei- 
len. Wo ich, wie bey Herodot, 
Thucydides und Xenophon, Autoren 
nur im Auszug zur Schullectüre für 
fiatthaft hielt, war* es leere Citaten- 
fücht , auf die grofsen phüologifchen 
Ausgaben zu verw^en, weldiezrar 
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lieBt^rn Txm dgenen Studiuln ^i^t^en 
können. Anders verhielte ii(h die 
Sache mit ^berühmten phil^ologifchen 
Werken, die, wie die Sdhriften von 
Bentley, durch die Art ihrer Be^ 
handlang, zu, BildungsoiUtdn über^ 
haupt, nicht blofs zu dem vorha- 
benden Zwecke des Autors dienen« 
Dagegen führt' ich häufig atelleir 
ans berühmten neixem Autoren übec 
den Geift und Character der Alten 
an, aber nur in der Ablicht, um 
meine Anüchten zu heßätigeü i nich| 
um fie zu begrüi;iden, oder aus blofse? 
leerer Citatenfucht. Ich hatte dabey 
noph die Abficht, die zunächA in 
den fie umgebenden EiiidräckeD ih- 
rer Zeit^und Welt lebende Jugend 
dbrch trefitende Urtbeile der gröfsten 
Männer der neuem Zeit, euies J ah# 
Müller, Gibbon, Montaigne, 
ifteren gefunde Anflehten, durch un* 
mittelbare . findmcke der KlaCBier 
auf ihren Geilt beltimmt würden , w 
gladiem Gefühl der £hcfiirdät i^äie 
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Alten zu fömmen» oder auch im be« 
Cpnfdem Falle ^ wie Ciccro's Phi-» 
lo9ophie, die zu hohe Meynung von 
ihm herabzuftimmen. Nichts darf ja 
durch blo&e Autorität , fondem iiutf 
durch Gründe in der gelciirten Welt 
gelten. Im mündlichen Unterricht 
würden lieh oft Vei^leichungen der 
Keuem mit den Alten anfiellen laflen^ 
äkt ich, um iddit zu weitlaufti^ za 
vrerden, meift ausfchloGs. In Ablicht 
der Platouifchen Art zu philofophiren 
liefae lieh desfallis eine Vergleidiung 
mit Hemßerhuis anfiellen u, £ w» 
Ich führe hier noch die Comnientatio« 
nen des Herrn Prof. Beck: de intern 
pretatione veterum fcriptorum an. Sie 
behandeln nicht eigentlich mein The^ 
mal find aber, wie ich bey Gelegen- 
heit des Pindar (Seite 556.) gezeigt 
habe, an feinen Bemerkungen über 
Erklärungen der Alten in den verfehle- 
denen Zweigen der alten Literatur 
mch. Seibit treflfende Urtheile aus 
iuitifchen Inßi&uten» die fich auf Ge* 
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genßätide m^ner Behandlung gMck^ 
lichi anwendai liefsen, (wie bey An* 
tonms Selbßbetracktungen , Dem^ 
fthenes Reden .deren aus der Jan^*- 
fchen A. L. Z. bey gebracht wurden)/ 
mhhi ich, zur Unterfiüfzung meinet 
Gründe auf; und man wird mir diefs 
um fo weniger verübeln, da blofee 
Nachweifungen diefe Urtheile nicht 
fofort in der beabfichtigten Bezie- 
hmig zu meinem Raifonnement er-^ 
blicken liefsen. *) 

Hiermit übergeb' ich denn eine 
Arbeit dem Publikum, die ich mit 
Liebe zur Sache unternahm; das Un^ 
temehmen iit von der Art , dafs ich 
wohl auf billige Richter zählen darf. 

*) Ich bemerke noch : wenn ich die Lek- 
türe ftreng wiflenfchaftlicher Werke, 
z. B. mathematifcher , von der huma- 
niftifchen Lektüre aiMfchlofa, fo halte 
ich doch einen Lehrer der Mathema- 
tik jeder gelehrten Schule für nöthig, 
nicht, um junge Mathematiker zu 
Biehen, fondera den Geift durch M»» 
thematik überhaupt zu bilden. 
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Einleitung. 

xLiri Äehr gewöhnlicher Fehler in Behana- 
lüng der alten ^Klassiker aäf Schulen ist 
Mangel äti g c d a c h f e m ünteiricht und 
an plan. Selbst dit Gegenstände dessel- 
ben Wählt man noth äii vid^n orten nur 
nach he^kÄmirilichemGebfanfch ; öder man 
setzt *s- ivehti eingeführte -Autoren für 
unpassend ' erbänrit Werden — ^ dberi dtt 
willktihrlidi andete ari ihre Stelle. Ob 
dlö Lektiäre gewisser Geisteswerke der 
Alten mit den Zöglingeri eirifer gelelirtfeii 
Schnfe aii sich , 6>der anieh in Bezidinng 
anif die besohdef n |edesihahUgen Snbjektfe 
und die Stufei ihrer Bildung , ihrer FofN 
ödiritte Statt fiftdeö köniiö, das liefsö 
«ich doch imitier mir aus rtifer Einsicht 
in die Gegenstände dieser Lektüre, nacb 
Alaa&gabe .ihres innera Chairakters , otid 

t 
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der Fähigkeken , $o wie der Vorkennt- 
nisse derer entscheiden ^ mit welchen 
man einen gewissen Autpr behandelt. 
Auch bey richtiger Wahl in beydcrley 
Hinsicht , k^nn die Methode der Be- 
handlung in doppelter Betrachtung aehr 
verschieden ^eyn müssen » wenn man 
über sein Verfahreix denkt. Oewöhülicb 
nimmt man die Qründe d^^^u d>0n so 
wenig aus den Gegenständen ^^rBehand^ 
lungy als aus den Subjekten der Bildung 
her , und betreibt Alles , mechaniscb, 
nach einer Norm. Aber auch da» wo 
zn^i im £inze{Qen » in Absitht dar Ge- 
genstände und ihrer Behandlung keinen 
Mifsgriff thäte., l^nnte man ilm ^mer 
noch in Absicht ihrer Verbindung und 
Zusammenwirküng i 90 wie in Absicht 
der ganzen Lauft^afan eines Zöglings der 
Jüa^sisdien |iultur auf Schuten thun. 
ßelten erhebt man sich wohl, ili dieser Hin- 
aicht^ zu einepi aUgeßieinen, i^mjEasaen- 
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^en Plan; und auch da, wo ein von den 
niedrigsten Stufen bis zu den höchsten 
darchgehender Plan Alles bestimmt , ist 
er meist mehr iPür den Lehrer^ als für 
den Zögling berechnet , welcher letztere, 
nach vollendetem Cursus seiner Schul- 
jalure , seltep mehr als Bruchstücke von 
Bruchstücken davonträgt ; weit entfernt, 
](iach allen wichtigem Seiten der klassi*> 
ichen Cultiir hingebildet und so zu ei* 
aem gewissen Ganzen, einer gewissen 
gestaltenden Einheit ieiner Bildung, durch 
alle zweckmäfsig berbejgefül^-ten Zu- 
stände , durchgedrungen zu seyn. 

iSchon diese Betrachtungen apre* 
chen für die Zweckmäfsigkeit eines 
Werks , weldies die gesammten Gegeh- 
stände und verschiedenen Methoden ih- 
rer Behandlung im Studium der klassi- 
schen Literatur auf Schulen nach (Srund- 
«ätzen umfafst. Noch mehr wird sich 
ein solches Unternehmen im Verfolg die- 
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scr Schrift fechtfertigen. Etst aanti^ 
wenn man einen allgi^nieinen ümrifs, ge- 
wissermafsen eine Generalcharte ( catä- 
logue raisönne) des* Ganzen der alten 
Literatur auf Schulen besitzt , hahh man 
auch innerhalb det* Gi^enzen dieses be- 
stimmt abgestecltten Gebiets , sich ohne 
Mifsgriffe mit einem gewissen freyen 
Geiste bewegen und ohne Besörgnlfiy, 
eine Wesfentliche Lücke in dm jugendli* 
chen Bildung zur klassischen Cuitur 2^ 
lassen, mit gewissen verwandten Gegen- 
ständten, nach Maafsgabe ihrer Innern 
Beschaffenheit Und der Bedürfnisse, des 
Geschmacks , der schon erworbenen 
Kennt fiisse der Zöglinge, «weckmäfsig 
abwechseln. Mit einem Blick auf das 
Ganze lassen sich dann die Grenzen des 
Einzelnen , je nachd»^m es die Rücksicht 
auf jenes erlaubt , weiter ausdehnen öder 
enger zusanimenziehn ; anstatt dafs man, 
ohne ein solches Ganzes nach seinen Ver- 
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zweigungen im Auge zu haben , nur in 
iinberechnete und willkübrlich eröffu e 
Bahnen zwecklos auj^diwelft. Noch 
nöthiger wird ein solcher , siets auf daa 
Ganze gerichteter Blick » in Bestimmung 
nnd Behandking der einzelnen Gegen* 
stände des klassischen Unterrjcüts, da 
sich die Gegenstände des jugendlichen 
Uujtermbts , be> gleicher Zeit und Rraft, 
80 sehr vervielfältigt haben und sicli au 
gewissen £rziebungsansti|lte^, die Allejs 
in den jugendlichen Unterricht aufnah- 
men wollen , auch in de^r That so dyän« 
gen , dafs der |ugßndlicbe Geist in betäu- 
bender Ueberhäufung mit einer erdrü- 
ckenden Masse yon Stoff, ^s^en ^r sich 
nicht (rey bemächtigen kanu , nicht zur 
Besinnung und Entwickehing seiner 
Kräfte zu gelangen vermag. Und wenn 
dienachfoigendeVerzeichimng des Bezirks 
der alten Literatur für Schulen auch in 
vieler Hinsicht keine andern Gegenstände 
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angeben kann«, ab diejenigen» ^Ichc 
man in den Schalen schon längst einge* 
fiihrt hat: so wird die aus den innem 
Gründen ihrer Gattungen und ihres Gei- 
stes hergenommene Bestimmung dersel-^ 
ben für den jugendlichen Unterricht 
iind für deren angemessene Stelle doch 
zugleich die Rechtfertigiing dieser Auf* 
nähme an die Hand geben. Zugvieh hoff* 
ich sie durch damit verknüpfte Qemei^ 
kungen übe« den Geist und die Behang 
lung jedes einzelnetjf Geisteswerks oder 
Zweigs der alteti Literatur , so wie durch 
Nachweisung literarischer Hülfsmittel da- 
zu, noch praktisch nutzbarer zu machen» 
Niur müfs ich zuror noch, im folgenden 
Abschnitt» den in Behandlung der ganzen 
alten Literatur wichtigen Unterschied von 
Hauptgegen^ständen und ' Hülfskenntnis- 
Sen derselben auseinander setzen. 
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I. 

Hauptgegenstände und Hülfskennt^ 

n i s 8 e im Studium der alten 

Literatur* 

xlauptgegemtäQde des Unterrichts und 
Studiums der alt^n («iteratur sind die* 
jenigeA Oeist^awerke der Alten selbst, 
welche als Prcnlukte reinmenschUcher Bc^ 
strebungen» kernen hio£s ^uC^em, reku 
tiven Werth haben» sondern ihren In- 
nern» unbedingten Weih in sich selbst 
tragen« Nur relativen Werth hättei^ z. B. 
die Schriften von Cato» Varro, Colu*. 
mella über den Landbau« Dasselbe wäre 
mit den geographischen Werken der AI* 
tafi der Fall. Sie hätten nur Werth als 
Mittel • wie ihre Gegenstände selbst^ 
Aber Werke der Alte»» dte das Wahre» 
Gute und Schöne zum unmittdba* 
ren Gegenstande haben» historische, phi* 
losophiscbe, dichterische und rednerische 
Produkte » lassen sich auf keinen hohem 
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Zw^cik beziehn ; sie sinrl alle Gegenstände 
eines unbedingten Strehens, (des Wah- 
ren , Guten und Schönen ) und tragen 
also ihren Zwe<;k in eich selbst. 

Auch Mytl>oIogie, Poetik sind nur 
rifilfskenntnisse, nur Mittel im Dienst 
des Schönen. poch läfst sieb ihnen, 
durch ihre Form , obgleich sie an sich 
nlii*' bedingten Werlh haben, zugleich 
^in' höherer unbedingter Charakter eeben. 
So unterscheiden sidi» die Poetik des 
AriStotdes uhd' des Hora«. Jene ist 
tMv Mittel — znr richtigen Beurtheilung 
und zum vollen Gemifs defe Schönen — :" 
diese vereinigt in sic^h Mittel und Zwrck ; 
sie gewährt, indem sie die Momente 
d^^ Kunslschönen belehrend anffafst, 
2u gleich den Gentifs des Schönen , als 
Knnjstwerk. Wer daher die^ Horazische 
Pbctik nur in derselben Stimmung läse^ 
wie die i^oetik des Aristoteles , und nur 
Citate ästh^iscbes Vorschriften aus ihr 
aufzu£ühren MTüCste, sien^cht zugleich als 
Ausdruck an siob selbst gefallender Sym- 
bole des Schbnen , die seinen freyen Geist 
auspcachen ^ schätzt : der las sie ixür mit 
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rofiem Gemütb, ohne allen Geschmack. 
Ein eben so unabhängiges Interesse 
mwfste ehie, im mythisrhen Geist behanr 
dielte, Mythologie gewähren worin die 
Mythen als an sich selbst gefallender 
Ansdnicl^ schöner Ideen nnd Symbole 
des Schönen dargestellt wären.**) 

Mit der Rhetorils und Dialel^tik 
(Logili) ist es derselbe Fall. Sie sind 
an sich nur untergeordnete Felder des 
Wissens, wiefern sie dem Wahren und 
Schönen dienen. (Deim in weitem Sinn 
gehört auch Beredsamkeit zur schönen 
Kunst). Man liest rlietorische , so wie 
logische Werke, nicht wegen ihrer selbst, 
sondern um sich den Genufs ächter Wer- 
ke der Beredsamkeit zu erhöhen, und 
hn Gebiete des Wahren sich richtig zu 

*) Nur eine ai mythiscliem Geist mit zartetn 
Sinne behandelte Mythologie kann dem 
zärtern Geschiechte annniithen. Blofs der 
Gelehrte als Gelehrter mag sich, um die 
Alten besser zu verstehn, mythische Dor- 
nenkronen flechten. Aber auch ihm niufs 
die Mythologie, nach ihrem Geiste» noch 
etwas mehr seyn. 
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eriaitken. Auch Grammatik « als Aus* 
druck'der Gesetze der Sprache» hat nur 
einen untergeordneten Werth. Nur der 
dürftige Grammatiker mach^ sie zum 
Zweck an sich; sie ist nur Mittel» im 
Vergleich gegen die eigentlichen Werke 
der (hohem) Literatur, für Menschen voa 
Geist und Geschmack. Gleidjwohl läfst 
auch sie sich ans einem höhern Gesichts* 
pUnkt ansehn. Aus diesem erscheint die 
Sprache dem Philosophen y als ein orga« 
nisches Kunstwerk. Als solche Kunst« 
Philosophen, und nicht als mechanische 
Grammatiker, wie sie in Zeiten auftra« 
ten, wo man die alte Literatur nur noch 
als Gegenstand ausgestorbener Sprachen 
kannte und behandelte, sind die Gram- 
matiker der Alten , zu betrach'ten , iiyenn 
man ^ie nach demjenigen schätzt j wa$ 
sie wirklich waren , nicht nach dem, was 
wir uns unter dem Ausdruck eines Gram- 
matikers gewöhnlich denken« 

In dieser höhern , philosophischen 
Ansicht der Sprache , als eines organi- 
schen Ganzen, eines lebendigen Kunst- 
werks, hat auch die Verbindlichkeit des 
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gelslreithen Spraehkenners ihren Gmnd, 
©ich die schönen Formen der alten Spra^ 
dieti zum Gegenstande einer besondera 
Betrachtang , eines eigenen Studiums zu 
machen^ Da erblickt man in der Sprache 
der Hellenen, sowohl nach der achönen 
lilischung von Vokalen und Consonan- 
ten, ihren reinen und schönen einzel* 
nen Lauten« die sie doch nicht so weiche 
lieh ais die italiänische , und nicht s6 
männlich •^') als die lateinische machen; 
nach der Mannigfaltigkeit und Schönheit 
ihrer ganzen Formen für jeden Ge- 
brauch, den philosophischen, wiefürdea 
dichterischen (in welcher Hinsicht die 
reichen imd doch zugleich in Verschmä- 
hung der Hülfs Wörter und in der Menge 
Von Farticipien die Kürze und Schönheit 



*} Schon die Sprache der Römer, eine iclitd 
Soldatensprache, verkündigt die Beherr- 
scher der Welt. Lateinisch klingt ab- 
iclieulich im Discant eines Kastraten ; und 
viel zu zart in der sonoren Aussprache 
einer Frau : das Griechische «Irhslt nur in 
einem schönen Munde seine ganze An* 
zxiutb» 
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der Rede so sehr befördernden Fomien 
des Verbums als Activs , Passiv's und 
Mediums die gröfste Bewundern ng erre* 
gen), als auch nach der schönen und 
frcyen Bewegung in ihrer Constructiöa 
— der Bewegung einer Grazie — das voll- 
endetste Kunstwerk *'). Weniger voll- 
kommen für Poesie, wie für Philoso- 
phie (lind nach ihrem Bau in Subetantiv 
und Verbum , welchem erstem im La- 
teinischen der Artikel, der Dual fehlt, 
dem letztern viele Participien der Grie- 
chen , so wie die Aoristen und mehrere 
Farmen der Vergangenheit und Zukunft 
abgehn , auch Hülfsverba in vielen Tem* 
poribus des Passivs und Deponens nö- 
thig sind, die vorzüglich in der Pocste 
sehr schleppend fallen), obgleich nochi 
weit voUkommner als jede neuere Spra- 
che **), zümabl in Ai)sicht der Freyheit der 

*) Die ganze griechische Sprache spricht das 
treffende Lob des Horaz aus : Grajis Musa 
dedit, ore rotundo io^ui. 

♦*) Nur nicht auch als die Deutsch© in ihrer 
Ausbildung für Philosophie und Po^tie, 
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Construction und des dadutch gehobenen 
Sinnes der Vorstellungen , de$ dadurrii 
bewirkten Wohlklangs der Rede, in Prosa, 
und noch mehr in dei Poesie ^ so wie in 
Absicht ihrer reinen i Vorzüglich durch 
die Beachtung der Position gewonnenen 
Quantitäten der Sjlben.ip der Metrik, 
erscheint in dieser Hinsicht die Sprache 
des ,^ten Roms. *) 

2n dieser Ailsicht der Sprache als ei- 
nes lebenden Organischen Ganzen gehört 
fet-ner die Verfolgung ihrer Abwändlungen 
(Modificationen), 'dui*ch Ihrcf gesammte 
Literatur hindurch. Nach dieser Ansicht 
hatte der grofse R u h n k c n wie W y t - 
tenbach in dessen Leben berichtet, die 
griechischen -Klassiker vom ersten bis 
zum letzten gelesen ; und ipan wird nach 



in welcher letztern nur sie, aber nicht die 
lateinische, die charakteristischen Epitheta 
des Homer ohne Umschreibung mit Glück 
"übersetzt. 

*^ Bekanntlich gelineen Aufschrifteri (Inscrip- 
tionen) nur in der lateinischen Sprachp 
niöglichsc kurz. 
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ihr die Sprache der spätem Römer am 
Kürze, Iketimmtheit und an Nuancen 
mancher durch die gröfsere Verfeiiierung 
öder überfeiherung des gesellschaftlidien 
Lebens unter den Kaisem er eugten Be- 
griffe des gesellschaftlichen Tons merk- 
lich weiter vorgerücfet finden* Die bey- 
den Plinius , Seneka (abgesehn von sei* 
inen, mehr als Individuum ihm eignen 
Pointen) Tacitus , Properz , Pereius » 
Martial , Juveual auf der einen ; Sueton^ 
Petrop , auch schon Horaz (so wie indi- 
rekt Persius, Martial und selbst Juvenal) 
auf der andern Seite f können ^afiir zum 
Beleg dienen. *) 

*) In beyden Hinsichten wäre also Cicero, ge- 
gen die gemeine Meynung, nicht dat hö- 
here und noch weniger das einzige Ur«^ 
bild« Schon in seinem Zeitalter übertrifiFc* 
ihn fi Caesar an genialischer Simplicität. Et ' 
dünkt: mich eine ganz l^alsche Ansicht , in 
den terwähnteh Hinsichten ' — ich sag« 
iiicht auch in Absicht der äufsem Ele- 
ganz — die Sprache der Römer bis ins 
eTite Drittheil des zweyten Jahrhunderti 
haöii Cluisti ^Geburt im RückscluiM; zu 
kehn. 
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Überläfgt man sich einmal ilieset An* 
•ickt _ und jeder Lehrer in der klassi- 
«dien Literatur auf Schulen sollte ihrer 
, inä<^tig seyn -^ äo mufs man auch die 
gesamlnten Fortnen der Sprache nach ih- 
rem philosophischen Geiste zu durchdrin- 
gen sucheni Viele haben aber nicht ein- 
mahl von den Theilen der Rfede z. B. den 
Casibüs der Noininum, den Zeitwörtern 
(Verbis) , den Participien , selbst einen 
richtigfeti Begriff! Wie- können sie die 
J^igenheilen einer Spiache — z.B. die so- 
genanhten Ablativen (im Griechischen 
ßenitiveri) consetjüentiae ; die Partikel 
ut als dasselbe Wort mit Indicativ und 
ConjünCtiv, wozu der Grund nicht in ut 
liegt; die immer bleibende Bedeutung 
(Richtung des Geistes und der Vorstel- 
lungen) von ex, man mag es nun im 
Deutschen (von dem die Römer bey der 
Bildung ihrer Sprache nichts wufsten) 
nach, in, mit, oder wie sonst über- 
setzen — mit philosophischem Blick an- 
sehn! Nur philosophire man über alles 
und jedes in der Sprache mit seinen Zög- 
lingen nicht zu früh. Auf Spracheigen- 
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heiten liiiifs man die Jugenrt z. R auf 
Bildip^ig, Ton der Worte V so wie auf ih- 
re Harmonie, srhon früh aufausrksam 
machen ; die Gründe ihrer Erklärung 
nnifs man aber häufig erst einem- reifern 
Alter vorbehalten. Niemand würde mit 
Tertianern, die noch keines ins Allge- 
meine gehenden Geistes fähig sind ün<J 
nicht genüg Fond von Sprachkenntnis- 
sen zum Philosophiren über 6^prache 
noch besitzen , über die yerwickelte 
Theorie des Verbums und der Consecutio 
Tempornm mit GJück philo sopbiren« 

Obgleich nun die Sprache in der h<> 
hevn philt)Sophischen Ansicht derselben 
als lebendiges Organ und gewissermäf^en 
als unabhängiges Kunstwerk des Gel* 
stes erscheint , und im Studium der Air 
ten das Studium ihrer Sprachen und 
Sprachformen eine Hauptrücksicht aus- 
macht : so darf man doch nicht den hö- 
hern Charakter der Geiste« werke der Al- 
ten darüber aus den Augen verlieren, zu 
welchem sich die Sprache und das Stu- 
dium derselben immer imr als, Mittel ' 
verhält; Man siudirt die Alten nicht 
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Uofa ilir^r Sj^rachen ; tondem ihres G^ 
6teK wegen. Nun maMt sich aber ihr 
G«i8t in ihren Sprachen mit zxtm Theil; 
ßo weit & eidti nämlich dtirch eine Spr^ 
ch^ lüs Sprache mahlt: 

Zu det Sprache (eitiem Mittel) iit 
4}e Grammatik immer nor wieder Mittel» 
mnä höher ala dieb Mittel iet ganz natür- 
lich dessen. Zyf^ck: Man madtt äb^ 
cKelea Mittel edbst tu aeiilem hohem 
Zwecke (der Sptache), ^euli man die 
lugend, durch unzweckmäaaigen Spracb- 
Tintenicbty ewig mit Grammatik plagt. 
£ine Grammatik bat rtur das Skelett des 
Sprachkdrpers riäitig ddizustoUen, und 
wie die# nach gewöhnlichen ' fiegriffei^^ 
beste« ist die^ nach eben denselben Be-^ 
gtiffeil schlechteste» wenn sie nur diesen 
Zweck und ihn sdleinf, kurz tirid bündig 
erfüllt, das Skelett des Sprathkörpers 
richtig darzustellen , gleieh gut oder vlel- 
snehr Wegen ihrer möglichsten Kurie und 
Bündigkeit einzig gut. Die, nach lidr- 
tigen Begriffen schlechtesten, GrammatK 
ken für die Jugend , m'adien gerade die 
Grammatik sinm gefammten Sprachschats; 
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Man sollte nach ihnen glauben , die' gan- 
ze Sprache nnd das ganze Lexücon habe 
sich in die Grannmatik geflüchtet. So^ 
bald der Zögling det Alten die Formetil 
der Redetheile und ihr<^ allgemeinfte Vei^ 
bindung, in den alten Sprachen hat ken- 
nen lernen^ mufs man ihm 4ds Skelett 
des Spradikörpers mit L^ben bekleiden, 
d. h. ihn zur Lektüre in einem Lefebii- 
che übergehn«^ und bald eigene NachaSh 
mungen des Gelasnen in kttreen Sätzen 
Tersuchen lassen', weil das Ausüben -d^ 
beste Mittel zum Verstehen 'abgiebt, und 
das Vergnügen der Nachahinang eines 
schon bekannten Stofts»' die Arbeit des 
Uebersetzens erleichtert und versüsst. 

Ich wiederhole es : überaus widitig . 
in d^m gefammten -Studium der Alten ist 
die Festhaltung des Unterschieds zwi- 
schen Hauptgegenständen und Mülfs- 
Aenntnissen der alten Literatur» um keiw 
Inen ihrer Gegenstände von bedingtem 
nnd relativem V^erth als Gregönstand un- 
bedingter Schäzung zu behandeln, wie 
es, einseitige Pedanten '6hkr gethan ha- 
ben, imd alle m seinem Studium und sei^ 



dby Google 



>9 



ner Ansicht der Alten in das richtige 
Verhältnis gegen einander zu setzen. 



n. 

Hauptgegenstände des Studiums der alten Li- 
teratur auf Schulen im Allgemeinen, 

Wir "Wissen schon, däfs hur solche 
Geisteswerke der Alten die Hauptgfgen* 
stände des Studiums der altexi Literatur 
ausmachen, welche das Wahre, Gute und 
Schöne sich unmittelbar zum Zweck se- 
tzen und den Geist nur in der Stimmung 
für Wahrheit, Sittlichkeit und Schönheit, 
mit dem Höchsten, was es für den Men- 
schen; als. ein vernünftiges Wesen giebt, 
beschäftigfeh. Kein Gegenstand des blos- 
sen Nützlichen, kein blofs äusserli^her 
Zweck hat es mit diesen höchsten, un- 
bedingten Bestreb ungöii, den reinmensch- 
lichen (humanen) Interessen der Mensch- 
heit zu thtin, die schon ihrer Selbst we- 
gen die Theilnahme eines Jeden ip. An- 
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epruch nehrhen , der die eigenllidie Ans- 
bildung deiner Menschheit nicht vetftb- 
säumt. Gegenstände dieser Art haben in 
der Wahl und Behandluhg der AUen auf 
Schulen den ersten Anspruch.' 

Andere Gegenslände , die es nicht 
unmittelbar mit dem Menschen imd sei- 
nfen höchsten Interessen zu thun haben, 
können in der Klassificatiön der Haupt- 
gegenstände des kla^ischen Unterrichte 
keine Stelle finden. So würde Xeno- 
phons Traktat über die Jagd^ so wie sein 
Qekonomicus in die regelmässige Folge 
der Gegenstände zur klassischen Kultur 
auf Schulen nicht aufgenommen werden 
können, weil sie ron den humanen In- 
teressen zu weit abliegen i mit denenr 
eine Hauptrücksicht der klassischen Kul- 
tur seyn mufs, die jugendlichen Gemü- 
ther EU durchdringen. Für Sprache und 
Kenntnifs des Griechischen haben sie mit 
andern Xenophontischen Schriften, die 
sich, wie dessen Denkwürdigkeiten dcf» 
Sokrates, dessen Cyrppädie, dessen Sym- 
posion, }uuuittelbar luit dem Menschen 
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tind seine». höch9ten IntereMen beschäf- 
tigen t denselben Wenh ; nur dafs ihnen 
die hohem , im jugendlidien Upterricht 
zugleich SU berücksichtigenden , Eigen- 
fchaften von Werken der jugendlichen 
Leklüre abgehn. 

In dieser Hinsidit lassen sich, wie 
mich dünkt 9 folgende bestimmte Gren- 
zen ziehn. Alle Hauptgegenstände der 
klassischen Literatur auf Schulen müssen 
die höchsten Interesse^i der Menschheit^ 
das Wahre, Gute und Schöne zu empfin- 
den geben ; aber nicht alle Literaturwer- 
ke der Aken, welche dis Wahre, Gute 
und Schöne zum Gegenstande haben, ge- 
hören auch schon deshalb in den klassi- 
schen Sdiulunterricht. Tacitus Werke -— 
ausser dem Traktat de Germania, und 
ausserdem Leben des Agricola — können 
nicht in dem Katalog der alten klassi- 
schen Schriftstellet für Schulen vorkom- 
men, so hitman auch das lateresse der 
Werke des Tacitus und so grofs auch 
sein Geist ist. Sie verlaugen von Seiten 
des Lesers einen, im Jugendalter auf 
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iSchuIen, noch nicht geweckten» Qei8f ^ 
für Politik. £bfn ao eignen sich streng 
wissenschaftliche Werke , die blofs mit 
wissfShschaftlichem Geiste gelesen werden 
können» wie fast alle aristotelischen Wer- 
ke (mit Ausnahme der Poetik) und wie 
die Elemente des Euklid, nicht zum klas- 
dsischen Unterrichte auf Schulen» welches 
sich aber mit Plato's, das 3chöne mit 
4em Wahren und Guten in so schöner 
Harmonie darstellen4en Werken ganz 
anders verhält. *) 

Alle Hauptgegenstände der klassi- 
schen Literatur auf Schulen» die es mit 
4em Wahren» Guten und Schönen an 
•sich, nur nicht in strenger Wissenschaft- 
lichkeit» zu thun haben, lassen sich» 



r *) Der Mangel an Zeit, alle Gegenstände der 
alten Literatur auf Schulen zu umfassen, 
kommt hier, in Betrachtung der innern 
Gründe, welche Autoren zur Biehandlung 

I auf Schulen eignen , ■ nicht in Anschlag. ^ 
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nach Maabgabe, ihrer Gattiuigen» näher 
angeben.. Um vaxß dieser .GaUungen, mit 
Auaechlufs de$ streng Wt^senschaftlichen 
zu versichern, wollen wir 3ie nach den 
Gesichtspunkten des Wahren, Guten und 
Schönen — der drey Haupt^hären de« 
ursprünglichen, reinen Menscheiicharak* 
tera — zu bestimmen suchen« In die 
Sphäre def Wahren und Guten fallen die 
Werke der Prosa ; in die Sphäre des $chö# 
%\en die Werl«; der Poesie, und Bered- 
samkeit. Wir erhalten ^Ua für alle drey 
Hauptseiten des ursprünglicheA (hqbern) 
Menschencharakters ndr zwey Haupt- 
zweigfi.der Literatur; Prosa. und Poesie, 
im weitesten Sinn. Sie lunfassen Werke 
der Philosophie, der tjesehilchte, der Po- 
esie und Beredsamkeit. Sondern wir 
nun von . diesem ganzen Umfang der Li- 
teratur das Strengwissenschaftiiche, so 
wie die Werke, welche das Wahre, Gute 
und Schöne nicht, in freyer Beschäfti- 
gung de6 Geistes, zum unmittelbaren 
Zweck haben, da Cie ni^r äussere, phy- 
sische Zwecke befriedigen, wie pkono- 
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miscbe wä landwiithschaftliche ♦) oder 
solche Schrifteii, die, wie grammatische, 
technische (z. B; Fausanias) nur HtÜfe- 
kenntnisse Hir die eigentliche Literatur 
darbieten, zuvörderst ab» um den Kreis 
Ton Werken der alten Literatur zu fin- 
den, innerhalb welchem das Studium' 
der Alten* auF Schulen sich zu hal^ 
ien hat, wenn man nicht das Unwesent* 
liebere und Spätere an die Steile des We- 
i^ntlichem und Frühem setzen will : s 6 
^ird man sich bey nMherer Betrachtung 
schon alles mehr gestalten sehn* 



?) Jn diese Klaffe gc^<Srcn, ihrer Gftmng 
nach, nicht Virgils Gedichte v^m Land- 
haus Alf Pp^'sie (Gegenstände eines abso* 
luten Bestrebens) haben sie auf unbeding- 
te Schätzung auch ein entschiednes Recht« 
Fallen sie in dieser Hinsicht 2a kuni» hal- 
len sie, sie]^ jmh% ganz in der Ir^n, xiein** 
ppe tiscl^eii ^ Sphäre, sinken sic^ zuvreilcu zu 
dem Mechanismus ^es Landbaus herab« so 
Ist das nicht Fehler >hrer Gattung , nur 
ihrer selbst. 
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Hier ergiebt tich nun znvönlerst d- 
iie^ in wirklichen Schulen durchaus nicht 
genug beherzigte, Wahrheit. Da näm*' 
lieh nur Werke der Prosa undPoifsie die 
gan«e Sphäre des Reinmenschlichen (Hu* 
inanen), nämlich des Wahren, Guten 
und Schönen, in der Literatur umfassen : 
«o müfeten prosaische und poefische Wer- 
]ke der.Alten auf jeder Stufe des klag« 
risdien Unterrichts in Schulen gelesen 
und behandelt wenden , um die intellek« 
fuellen (Verstand und nioralische Ver- 
nunft) und ästhetischen (Empfindung und 
Einbildungskraft) Fähigkeiten zugleich 
zu üben. Diefs geschieht gewöhnlich 
nichi genug. Gerade verabsäumt man 
diese, Verbindung prosaischer und dich* 
terischer Stöcke im frühem klassischen 
Unterricht. In den hohem Klassen ge- 
achieht dann <fiese Verbindung — die 
miln aber auch nicht, geldtet von Grund* 
Sätzen imd überlegter Wahl, sondern 
mehr mechanisch eintreten lädt -— nur 
. durch einen Sprung. Es giebt sehr wohl 
leichte und kurze poetische Stücke in 
den verschiedenen poetischen Gattungen 
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der alten Literatur, die der früken Nai- 
vetät der Jugend recht eigentlich ^usa- 
^gen^ und man sieht gar i^iieht ein, war- 
um die intellektuellen Fähigkeiten, die 
mit» den ästhetischen , ihnen nicht unter« 
^ordneten« nur parallel laufen, früher 
und mehr, als die ästhetischen ge^bt wer- 
den sollenl da ja« wen^ man einmal von 
der ursprüngliiihen inn^rn Qleichheit bey^ 
der Sphären der Literatur wegsiebt und 
auf äussere. Unterschiede Rücksicht 
nimmt, die Jugend, sowohl des Einzel- 
nen als der gesammten Menschheit, das 
ögentliche? Alter der Poesie ausmacht, 
Freyiich aber hat mah diese poetischen 
Stücke, nach Kriterien ihrer Wahl, aus den 
Literaturwerken der Altei^ , wo sie sich, 
obwohl zerstreut, wirklich vorfinden, 
noch nicht für den ersten klassischen Un- 
terricht der Jugend auf Schulen in eine 
kleine Sammlung mit zweckmässigen Aur 
merkungen und Erklärungen vereinigt, 
so sehr auch eine solche zweckmäfsige 
Sammlung für die erste Lektüre, in Pro- 
sa und' Poesie, im Griechischen und im 
Lateinischen, wie eiinsichtsvoUe Lehrer 
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imd\Kenner picht in Abiede «eyn wer- 
den, au wünfchen wäre. 

V 

1 

Da ferner ^l'e Gattungen der Prosa 
und Po^ie entweder aiid der StiKEIn^ng 
des Eri^es oder des Scherzes ihren Ut« 
sprang nehmen und sie befördern; da 
beyde ^timmiii^qn ihr Jlecbt ^uf den 
Menschen behaupten, und in einer na- 
turgemälsen Bildung nur. beyde< vei«int 
den Menschen zu ächter Menschlichkeit 
bilden: so müfste man gleichfalls iii je- 
der Periode der klassischen Kultur ern- 
ste und launigte Sc^uriften mit der Jugend 
abwechselnd lesen. Bediente sich doch 
selbst der erhabexie Urheber unserer Beli« 
gion der Ironie ; and der Weiseste unter 
den Griechen war 'auch der vollendetste 
Meister ihres Gebrauchs. Stimmung 
zum En\s% soll die Grundlage unsers Le- 
.bens se^n; aber die fast gänzliche Ver- 
nachlässigiing des Sinnes för Scherz und 
Irotoie in der Erziehung liät bey uns 
Deutschen denn auch natürlich den Man- 
gel an Bildung in Absicht auf feinere Be- 
4piehua:)gen d^s. Witzes und Scherzes zur 
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Folge» BO clafs unsere* solid gebildeten 
Zöglinge aus Mangel an Sinn für das Lä<- 
cherliche die Gegenstände desselben wer- 
den. Die Aken bedienten sidi der gut- 
müthig lachenden Ironie mit Scherz und 
Witz ungletdi mehr als wir ; aber es fehlt 
uns für diese Seite ihrer Öeisteswerke 
tioch sehv hKufig der rechte Sinn. ^ Vie- 



*) »Der Ernst im Sch«rss, der 8cliers im 
. ExBft," si^t der verewigte Herder mir. 
wie «U8 der Seele geschrieben, „der zwi- 
schen Mäcen und Horaz, am Jenes Tafel» 
in dieses Schriften herrschte, ist vorzüg- 
lich das Salz, das man jetzt die horazi« 
sehe Laune aeosAt» und nicht nennea 
sollte» £s wsgr die frohe» leichte Ironie 
aller Weisen, nur so und anders ge- 
mischt, nach Gegenständen, Zeiten, Per- 
sonen. Hlopstock hat sie in einigen 
Oden unvergleichlich; in H^raz Sermo^ 
xien und Briefen hat .Wieland sie con« 
genialisch interpretirat ; Italien, Spanien, 
England, Frankreich haben in ihr trefDi- 
che (Muster. Dafs Uns ernsten Deutschen 
diese Manier so fremde, oft so unverständ- 
lich ist , rührt wohl daher , dafs uns im 
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le ihrer Geiateswerike liat man daher noch 
gar nicht richtig gefaTst. Unsere Inter- 
preten lascRsn zum fieyspiel denSokrates, 
in Xenophons Denkwtierdigkeiten , die 
Theodota^ ganzen Ernatea in den Kün- 
ften der Koketterie unterrichten, und e$ 
fällt ihnen gar n^qht ein , dafs ,der weise 
Sokrates die einföitigeTheodota uuraum 
Peejten hat u^ad sie in den Augen seiner 
von Bewundemug für sie erfiillsen jun- 
gen Freunde in ihrer Einfalt Uofs stellt» 
um diese von ihrer Bewunderung zuhei- 
len ; $0 bekannt auch aus Piato und Xe- 
nophon dieser Sc^atische Cbarakterzug 
seyn sollte.. *') In Horazens, dieses mit 
den chai^tis Sorratieis so vertrauten Zög- 
lings der Griechen^ lyrischen (jedichten 



Ganzen che Grazie dös Umganges teltnor 
l^esuchet." Man sehe dessen Adrastea« 
St. IX, Seit. 85* 
*) Der unbekannte Verf. der Änswahl ans den 
Papieren eines verstorbenen Landpredigert 
hat diefs gefühlt , und eröffnet auch Ober 
dieses Gespräch d«s Sokrates eine bessere 
iLiisicht» 
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.befiridenVsichT^aucäx Alehrere von der 
scherzhaft- ironijrclÄii Art. Die OdeÄ auf 
dit Afitkse Vifglls aür^See (I, 3.); ^^^ 
(20.) Sessefcen'Budifl r Integervitaescele- 
riBqiie purus ; die auf den Umsturz eines 
Baums, fer den Horaz hätte erschlagen 
köiitien, ^cine Gefahr, in welcher sich der 
Dichter vielleicht nitht feinmahl so nahe 
befand. Und die er nur so kategöi-fech 
vorstellt, um zu' seinen heroisteh - kotoi* 
sehen Verwünschungen Veranlassung, zu 
haben (11, 13.); die'an Mäc^n (Epöd.%) 
reranlafst von einertl, derti Horaz, der 
vor dfem Knoblauch, wie Mäcen Wufste, 
einen wahren Abscheu hatte, vorgedetz- 
ten Knoblauohsgericht, sind insgesammt 
$rort ders^ben Gattung: -der Dichter bö-' 
nutzt nämlicbinallen einen äussern, un- 
bedeutenden oder doch ungefährlichen, 
wohl gar nur erdichteten Anlafs , und 
steigert ihn auf eiile komisch- heroische 
Art, so dafs er bisweilen im höchsten, 
aber immer nur scherzhaft gemeyriteh 
Pathos schliefst, Nup. sehe man aber 
das Benehmen der Ausleger dabey ! Sic 
alle, Herr Mitscherlich an ihrer^Spi-, 
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tte» dem auch D ö^r i n g getreulich fölgf, 
gehen in ihren Einleitungen (afusser Mit- 
eeiierlich im letitten, gar zu iichtUch iro 
mschen, Gedicht;) auf eine rödbt ernste 
-Art zu Werke , wenn sie z. B, uns von 
deir Heiligkeit der Diditer bey . der Ode : 
Integer vitae scekrisque purus, man weifs 
nidtttwozul Vieles vorsagen, wo sie aber, 
über derfretndartigen Gelehrsamkeit gar 
nidit an das Gesetz der Einheit aller Em- 
pfindungen- eines Gedichts—- das in dein 
ernsten Anfoi^g und komischen Ausgang 
van Horaz »ach Voraussetzung eines 
ernsten Ton« des Ganzen schlecht genug 
befolgt wäye-^gediU:ht haben müssen. *") 



*) So (sokratisch - ironiscli) sind auch die 
Stellen in Horazens vierter Satyre des er- 
sten Buchs zu verstehn , wo er sich für 
keinen Diduei* haken zu wollen scheint» 
Sollte nicht auch alle . was er zur Charak- 
terisitung dessen , was eigeiitlich ein Ge- 
dicht und l)ichter sey, os magna sonatu- 

- rum, acer spiiitut ac vis u. s. f., so ernst 
«r diese Dinge , als allgemeine Wahrheit 
zneynt, ^zugleich mit einer SchaJksmie- 



dby Google 



3» 

ViellleiUit war der wunddrlidie Begiift*. 
deii man sich von Oden machen mochne,, 
an diesem Mifsgriff Schuld. Auch H(»ra- 
ziens Gredicht de arte pdiStica ist^ «elbst 
nach seinem Titel > der wohl nicht un* 
Schi: ist; da ihn Qtiintiliah \^iederhdltaaf« 
führt» satyrisch- didaktischer Are. 
Nur wenn man es als solches richtig Mst» 
wird nian den Horas v>or dem. ihm so 
fremden fehler der Fedanterey zu ver- 
theidigen wissen, z. B* wO er (aber nur 
um seine Fisonen und die schlechten 
Dichter seiner Zeit durch solche AnfangSr 
gründe der Poesie indirekt mitsatjriscber 
tauge . SU reiben), die VersmaaTse vor* 
trägt: 

Syllaba longa' brevi sübjecta vocatut 

Jambus» 
Fes citus j uhde etiäm Trimetris ad* 

crescere, jussit . 



ne gesagt seyn? Und solltAii niokc die. 
Ton ihm zur Unters cützuiig der allgemei« 
nen Wahrheit beygebriu)hten Beytpiele, 
so wie die Einheit des OftttKen» für diMS 
Scjialkixuiciic sprechen? 
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Ndmen iäinbeis 4 cum senos ridietct 
' ictus 

Primus ad extremum sirnUis sibi etc. 
Cpd ao erhält sitih das Satyriache (b. j^. 
sermo pedestris, femet die Charakteristik 
der Yerschiednea Stände Roms in Ab- 
sicht auf Theater durch: quibus est 
equus, et pater< et res) des Tbös im gan- 
Äen didaktischen Gedicht. Bey dieser fei- 
nem Ironie, die den Sokrates und seine 
•Zöglinge i Plato und Xenophon nie ver- 
läfst, erlauben Sich die Alten auch faäu^ 
einen groben , rohen und ungezogenei^i 
Scherz. <*) Sie wissen häufig nicht: ur- 
ban^m lepido seponere dicto. , Nicht nut 
Aristophanes und Plautus ; selbst Cicero» 
selbst Hora2 sind Von solchem falschen 
und liiedrige:n Sdietz nifcht frey. Ma« 
erinnere $ich der Horaziscben Ofieit t(M 
die Capdidia, des Inhalts der zweyten Sa^ 



*) Herr Äi. ingel hat die Gründe dkroh lA 
sein^itt, Coniiiientar zn Horazeitsr Epistet 
«n die Pisoneri Seit. 17a -=- JjQ s^dür gut 
aus einsmckir geleut. 

i 
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tyre cles ersten Buchs von Honuc, d^ auch 
Wieland nicht ganz zu übersetzen wagt. 
Und was Cicero betrifft : so nennt er (de 
Orat. II, c. 59) selbst Körperliche Gebre- 
chen als eine der ächten Quelleit des La- 
dierlichen: est deformitatis et corporis 
vitiorum satis bella materia *, und cap. 66 
desselben Buchs : Valde ridentur etiana 
imagines, qiiae fere in deformitatem aut 
in aliquod Vitium corporis ducuntor cu^ 
similitudine turpioris^ ungeachtet sie 
das Abgeschmackte davon einsahen, wie 
aus der Antwort des Lamia auf einen sol- 
chen Spafs, nach Cicevo's Etzählung^ er- 
hellt: non potui mihi formam ipse fin- 
gere. Häufig setzten römische Redner, 
wie man der Beispiele in Cicero's Werk 
4e Oratore und in dessen eignen Reden 
findet I selbst in den spätem Zeiten der 
Republik ihre Gegner durch Spott über 
ihre kleine Statur, ihr häfsliches Gesicht, 
ihr verbognes Kinn dem Gelächter des 
PöbeljS aus« Hier inuGs ma^, gf^eiiet 
i^urch richtig^Q Geschmack« d^J];L^nd, 
w^s Horaz selbst nicht immer komnte, 
bewü'ken helfen, nämlich urbanum lepi- 
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do CepOTtts€ ^10. Audi sonst ist Cice- 
ro, worauf man die Jugend als auf einen 
Fehlet aufmeriksäm zu machen hat, den 
man von der Eleganz seines Charakters 
nicht erwarten soUte, zu üngemäfsigt in 
eeihcUL Scherz. , Dagegep entwickelte 
auch wieder Horaz in den Satyren und 
Briefen und Citeröy vorzüglich in seinen 
Briefen , deren viele sich durch ihren In- 
halt und ihre Form schon für die Bildung 
der frühem Jugend eignen^ aber nicht da- 
zu benutzt werden, den feinsten und hu- 
mansten Sdiätz und Witz. Wer wird in 
dieser Hinsicht nicht der feinen Bildung 
Gerechtigkeit wiederfahren lassen, die Ci- 
cero den Brief an Vano eingab« womit 
er diesem <Me akademischen Quästiolnen 
izrueigneti 

JEline richtige Wahl der auf Schulen 
zu lesenden und zu behandelnden Litera- 
turwerke der Alten, wird anfser ihreii In- 
nern Eigenschaften, vermöge welcher 
ffie, den Hattprgegenständen der Lekhire 
nadi, nur a«tf öegeiistände des Rein« 
menschlichen fallen kann^ durch 4^ 
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VerMItnlfd und die Faffungskraft der Ju- 
gend , überhaupt, (auf jeder Stufe) und 
durch die besondere Faffungakraft der 
Subjekte auf einer besondern Stufe der 
klassischen Kultur bestimmt. Die Ju- 
gend ist auch in geistiger Hinsicht, also 
in Absicht auf Kultur, nur ein Theil, nur 
die Blüthe des Lebens , noch nicht das 
)aaännliche Alter der Frucht» Aus diesem 
Grunde fallen rein- und streng wissen- 
schaftliche Gegenstände, wenn sie es 
gleich mit dem Wahren, Guten und 
Schönen art sich zu thim haben» in kei- 
ne Periode des klassischen Schulunter- 
richtsJ Das ganze übrige Leben, nur 
die Jugend nichts soll der Wissenschaft 
geweiht seyn. Ja, der wissenschaftliche 
, Geist wird, wie auch die Erfahrung zeigt» 
nur einen um so mehr bearbeiteten und 
gedeihlichen Boden finden , je zweck- 
n:iSÜBiger.und treuer die Jugend durch die 
rein humanen Gegenstände der klassi- 
schen Kultur ihre erste naturgemäfse Aus- 
bildung erhielt. Weder Cicero's akade- 
mische' (auch Tuskulapische, obgleich 
weniger spekulative) Untersuchungen» 
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Tßpch Aessen Bücher de fimba& bonomm 
el: znalomm ^^), eignen sich daher ftir den 



•) So mtheüte auch Garve, der in pjiilo* 
logiscl^ Gegenstände so ganz eingeweihte 
Philosoph , , wie uns Herr Dittmar in 
seinen „Erinnerungen aus meinem Um- 
gange mit Garve** erzählt.' „So viel ich 
mir auch Mähe gab," sagt Herr Dittmar 
Seite 75; seines angeführten Werks, ,,di# 
philosophischen Spitzfindigheiten derEpi« 
huräer und Stoiker einzusehen, so fand 
ich doch nur zu oft, dafs diese Untersu- 
chungen über meine Kräfte gingen. In 
dieser Verlegenheit bat ich Ganrpn um 
manche Erklärungen philosophischer Aus- , 
drücke im Cicero, die mir unrers tändlieh 
-waren. So liefs ich mir einst die Stell« : 
Sin autem voluptatem putat ; dicat (Epi- 
curus) adjungendam eam, quae fit in mo- 
tu : lic enim appellat haue dulcem, i n ra o« 
t u , illam dolentis , in ftabilitate (da 
fin. II, 5.) von ihm erläutern. Er gab mir 
sein grofses Befremden darüber zu erken- 
nen, dafs nian junge Leute auf Schulen 
mit so tiefsinnigen, spitzfindigen und 
schweren Untersuchungen beschäftige, die 
einem vollendeten und mit der Philoso- 
phie vertrauten Manne noch grofse Schwie- 
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Kl'adsideheti S^hiilgebraud>. ^} * SÜltM 
dessefi Büeker ron der Natar der dl»%tat, 
80 reiumenschliche Verhältnisse sie in 
der durch eine höhere Weisheit bestimm* 
ten , erhabeBen Ordnu/ng der Natter im 
profsen und Einzelnen audi darstel- 
len , haben doch für die studierende Ju- 
gend einen zu kunstvollen — wie der 
yoi?tareWicbe Verfasser des „Versuch ei- 
meu Streit zwischen Middleton und Er- 



rigKeiten yei^rsachtion. »,UximöglicIi, 'f 
erklärte Mch öarve, „könne der X^ehrer 
glaubeq» d^ft er bey aeineii ScbjLÜem da- 
mit grof^en Nutzen stiften 'vvrarde;, son* 
dern eß; scheine wohl, dafs er diete Lektü* 
re m^hf: tn seiner eigenen , als seiner. Un- 
tergebenen Unterhaltung gewählt habe. 
Es dünkt mich übrigens, " fuhr er fort, 
pydafs Ihnen da» Lesen dieser philosophi» 
«chen Abhandlungen eher Abscheu vor 
Cicero's Sichrifce^r als Lustr^m Studium 
derselbe erregeq müsse'* Indessen be- 
n^ühte er sich do^j mir die Ausdrücke 
yoluptas^ iw motu atque in Aabilitate (Ver- 
g](wlgen in der Bewegung und in Euhe) 
so deutUch: zu, machen» dafs ich ihren Sinn 
zu fiuteeii- gbubte/' Wir müssen diese nun 
folgende Erklärung hier übergehn. 
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ueht übet den philösöphkchai Chärtt- 
ter der rCiceronirchen Bdchenr von d^jt 
Nitür der Götter zu entfel^iden'* dutdi 
die That «eigt — ron den beßen Hd^ 
ffiflgebem nicht immer ganz gefofsteti 
Han und zu vid ßöif^Jle, akaderaifcM 
nnd epikuriCche Philofophie, ald dafs iht 
der Gentirs d^rrelben diirdi den domig- 
ten P£afd) auf den maii nut dazu gelangt^ 
nicht Tiefkümmert werden (ollte. Gleicfc- 
wofal verdienen die Bücher de natura Dö* 
* m-uin von den genimilten fpekulatireit 
philofo|vhifchen Sebriften des Cicer0| 
wenn ja noch etwas det Art auf Schnlenr 
gelefen werden ^ foU , bey weitem den 
Vorzug: Eben fo wenig ßtift die rhetoriJ 
fdien Schriften des Cicero in die l^lalTe der 
auf Schulen zu behandelnden klalHfcheii 
Werke der Alten aufzunehmen. WoM 
aber wäre ein fruchtbarer Auszug daraus» 
fo wie auch aus denSchriften desQuintilian 
in einer mäfsigen Sammlung für Schulen 
zu wünfchen. Siemüfste die wichtigften 
Grundfötze der Kedekunft und Beted- 
famkeit enthalten» da das blofs hiffori- 
fche, was iich auf die^ grofsentheils nicht 
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jnehr vorhatndehe LSt^atur' äet' Römer 
4md GriccMen bes^i^t, die Jngend unmög« 
Jkh intere^iven l^^nii. Scbulaüsgabeb 
der flmmtlieh^n rhetoriCchen Schriften 
ß^s Cicera^.und Quintiliai>,"*) oder auch 
nxxr einer einzigen ganzen Schrift der Art 
JGnd daher durchaus zvy^ecklos. ; Auch die 
gneehifcl^eÄ Aelx)rirchen Scliriften find 
auf gchujen nicht zu vern^^hUfsigen : 
^^r znax) mx& ihrer BehaiMllung mit de- 
inen der? Lateiner gleiche Grenzen Cetzen. 
^m hß&^ erreicht man> da es noch kei- 
ne eigne Saipmlmig der rhetorifcbeh 
Qmndfätze der AUßn giebt, diefe Abfidit, 
yve^nitt\ßn in doa eigenen Xiectiahen über 
Ehetorik , . wie der berühmte F i f c h e r, 
s^^S) was die Lektüre der rhetorifche» 
Stcbrift^u des Ciicero, des Quintiliin und 

?T 'i";> ; ' .' .^ > ■;-v : ' . i ' ' ".' . : — r: 

f^ ^U sfihy. ^i-e^e»<d zeigt 4ie ^eljjstlp^^türo 
^er rh^toi-isclie^ Scl^rift^n des ßicexQ und 
Quintüian die Bemerkung der T*rau von 
StaeT: * man finde in Quintilians Inftitu- 
tionibäf.' oxatorüs mehr feine ' und neae 
Geidanken» ads.in den.Schri|(eK.flQ9 Cieera 
über de|i nämlichen Gege^3tan4- Mansc- 
he ihr interessantes Wcrli : üöber Litera- 
tur T. X, S. iiS der deutschcfti'Uebersetzuug. 
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^ griechifchen Rhetoren an die Hand 
gi^bt, mit Einficht benutzt. So urtheilt 
auch Herr Kindervatdrin feiner Wei- 
nen Schrift: „üeber Fifcher als Scbul- 
inann«^: „die weCöntlichen GrunÄätze 
der Rhetorik, die in der Natur der Sache 
felbft liegen, lassen /ich auf alle'Sprachen 
anwendet*« und ein ßo mit den Alten be- 
kannter Schulmann , als Fifcher, konnte 
daher „jede Regel , jede Vorfchrift , je- 
den Tropus , jede Redefigut mit Stellca 
ans den Alten, befonders aus dem Cicero, 
erläutern./* *) Wie die Beredfamkeit, 
als ein Theil der fchönen KÜnfte im wci- 
• teften Sinn, bedarf auch der Kreis der ei- 
gentlichen fchönen Künfte, leitender 
Grundfätze der Kunft. Aus diefem Grun- 
de müfste auch die ariftotelifche Poetik, 
welche im Ganzen die verfchiednen Ge- 
biete des Scliönen mit bewundernswürdi- 
ger Sicherheit verzeichnet, auf Schulen 
eingeführt werden: deiüi ohne äftheti«^ 



*) Man sehe, das angeführte Werk S. €5,6'!. 
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$fhe Gmridfätze und I^hieorie läfot Reh 
auch kein Werk der fchönen Künft^ mit 
Nutzen und G^chm^ck lefen. , 

Im Befondern entfcheid^t die WaU 
der Autoren auf Schulen, wenn man nach 
Grundfätzen vijrfabrtf nicht die Lag6 der 
Jugend übeAaupt. . Auf einer befondern 
Stufe der kläs^chen Kultur mub man 
nämlich in der Wahl derfelben auch auf 
die befondere Fassungskraft der Jugend 
Rückßcht nehmen« Wer wollte wohl, 
wie es auf dem HalUfchen Fädagpgio z^ 
nleiner Zeit gefchah, mit TertiaiACrn Vir- 
glls Aeneis lefen? Für grofse, organi- 
ßrte, poetifcheCompofitionen von diefem 
Umfang hat die Jugend in i^inem Alter, 
von »wölf Jahren, wie es die Zöglinge 
iA Tertia fmd, noch durchaus keinen Sinn. 
Ihr Geist .ift- dazu noch viel zu unruhige 
undvCng. ,Au8 einem andern Grunde wür- 
de man Zöglinge von diefem Alter" Ho- 
razens lyrifche Gedichte, wenigftens den 
Theil derfelben von dem lyrifchÄen 
Schwung, nicht lefen lassen können. 
Hier fteht zw^r nicht das Gebundene und 
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lAn£a96endß dar Poesien von kngem A- 
tbem mit dem jugendlichen Geifte auf 
^iefier Stufe der kli^ssiik^hen Kultur- im 
Wkkrrpruch^ Aber >es . fehlt der Phanta- 
£e in dkCeni Alter noch an dem hohen 
Schwünge, ui^d der intellelUuellen Fähig*» 
keit» noch an dem natürlichen Kreife ho- 
ber, Aii^assender Vorfiellungen , den der 
crhafoenlte Theil der hopusUcken Oden 
Torausfetzt. 

Un^ ganz Adier zu» gehn und auf je* 
det Stufe des jugendlichen Alters die an» 
gemessenften Gegenftände der klassifchen 
Kultur zu wählen, mufs man /ich aus 
dem. Umfang der gefammten Literatur 
dar Ahen alle diejenigen Autoren» die 
Gegen&ände des KeinmenCichliehen , nur 
nicht eigentlich wtssenfchaftliche Gegen« 
fiände. behandeln, fo wie diejenigen, wel» 
. che zu den Geg^aftänden des Reinmenfch* 
liehen die erforderHchen Hülfskenntnisse 
enthalten , nach MaaTsgabe des richtigen 
Varhältnifses beyder (damit man nicht et* 
wa für die Hiilfskeimtnisse imgleichmefar 
Autoren wählt und ihnen mehr Zeit unj 
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Kräfte als den • eigentlichen. Haupl^gn-^ 
ftänden der kiassifchen Kaillur :widQiet,) 
in ^nen Katalog der fich^fäu 
Schulen» eignenden Klassik^r,*^ 
geleitet durch die innerhMarkmähle dei^ 
Gattung, in die fie geboren ui^ der Jtt4 
gendlichen Fähigkeiten , diei üeiinorausle- 
tzen, zurammenftellcn. Man .gewinnt 
dadurch den wichtigen Vortheil,- daTsman 
vermittelft einer folchen, nach deÄ ange« 
gebenen Grundfätzen entworfenen Lifte 
. der fich für Schalen eignenden Rlailiker 
das ganze angenieiTene Feld der alten Li- 
teratur für den Kreis feiner Thätigkeit 
und Wahl überßeht. . Allein es iß nicht 
der einzige Vortheü, den man ' dadui^ch 
erlangt, däfs man nur im Allgemeinen 
keine fich für Schulen nicht eignenden 
Autoren wählt: ße gewährt auch den, 
dafs man, wenn das ganze Feld der alten 
Literatur für Schulen nach den verfchie- 
denen Gattungen und Gegcnfländen derfel* 
ben, zu wejchen einzelne Autoren gehö- 
ren, vor Augen liegt , von aHen fich für 
Schulen eignenden Autor^naus jeder Gat- 
tung, für jede neu ein^etendeGeaeration 
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in denKla/r^h Et^aa wählen und itiitver- 

fchiednen Autoren aus derfelben Gattung 

im Unterricht abwechfeln kann, da 

fich alles aus allen Gattun|:en unmöglich 

mit einet einzigen Generation nehmen 

lä&t. Jede Generation wird dann nach 

allen wichtigen Seiten der klaiEfchen Kul* 

tur ausgebildet , ob man gleich nicht alle 

Gegeößände einer einzelnen Gattung det 

alten Literatur mit ihr behandeln kann; 

und am Ende feiner Schuljahre wird der 

Zögling in , keiner ganz vernachlässigt 

feyn und /ich felbfi weker sweckmäfsig 

fcMTtbilden können* da er bis dahin swcdk« 

mäfsig zur kla/ETchen Kultur angeführt 

ward. Ob ßch ihm gleich nur der Weg 

in AUetn zeigen läfst, wenn man keine 

wichtige Seite der klaiEfchen Kultur auf 

Schulen vernachlässigen will : fo wird et 

doch zu einer gewilTen Einheit feiner Bil- 

düng durchgedrungen fe^n, anitatt dafs 

die Zöglinge, wenn Lehrer nur einfeitig 

ihrem LiebHngsfache , etwa der Kritik 

oder der Gefehichte, zu unverhältnifsmä- 

Isjgen Spielraum in der klaiHfchen Bil- 

^Bg geben, auf Univerütäten in denver* 
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Schulen gebraucht» ungleich lebendiger 
Taxhd unmittelbarer nait ihrem Cha^rakter, 
als. in den bl ofsen Grundfpracheny ver- 
traut. *) Gewifs hat jeder auf d^n.Gang 
feiner Bildung aufmerkfame Gelehrte an 
fich felbft diefe Erfahrung gemacht, wenn 
es ihm glückte» unter Lehrern lieh 2ti bil- 
den, welche von diefem vortre^ichen 
Mittel, den Geiß der Alten dem jugend- 



*) Ich liat>e Si%ts an einem andern Orte, in 
der Einleitung der von mir bearbeiteten 
Citfero'sclieü Rede pto Ligario , weidätif- 
tiger» selbst nach den Griuidsltziän ^%)r Al- 
ten, dargethan. Meine Grundsätse für 
Uebersetzungen im Gei3t der Alten ent- 
vricKeUe ich früher in den -„Briefen über 
GarVe^s Schriften und Philosop'hie, Seite 
60 — 62 und 72 — 75, hü fünften nud Sech- 
sten Brief. Man kann unmöglich dei^Mey- 
•yiung des gflistreichenVcrfasserader „Un- 
tersuehuug über den deutschen National- 
charakter" (Wolfenbüttel 1794) seyn, der 
(Seit. 6.) gegen diejenigien eifett, Tvelcho 

' es mit dem Geist der Alten nüverträgliieh 
erklären, sie zu modernisiren oder' 
, in moderne Formen au giefssn« 
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liel^ti Sinnö nahe 2rti bringen^ rechten 
Gebrauch zu machen wufaten« Unfere 
Ueberfetzungen des Homer und Vir- 
gil von V of3; der griechifchen Tragi- 
ker, im Ganzeil oder in cinzchien Stük* 
Itenj von Stollbcrgi Bothe, Schil- 
1er, Wieland; der Ijnrischen Gedichte 
des Horaz von Ramler, von denen we- 
nigstens ein Thqil vollendete Meister- 
stücke enthält ; der Cicerö'schen Officia 
von Gar ve und H ot tinger , die vor» 
treiHiche M orgensternsche IJe- 
bersetzung der ersten Catilinaxischen Re4 
de des Cicero; die Wielandschen 
vortrefflichen Einleitungen in die Satyren 
und Briefe des Horaz, so wie dessen Ue- 
bersetzung dieser Horazischen Poesien,- 
die, so wenig sie, in dem ursprünglichen 
Versmaafs des Horaz nachgebildet, auch 
den Ton derselben wiedergeben, doch 
den leichten satyrischen Geist glücklich 
auflfassen, können in zweckmäfsigen Ver- 
gleichuflgen von Original und Copie 
nicht sorgfältig genug auf Schulen be- 
nutzt werden, um in den Geist der Alten 
die Jugend auf das anschaulichste und 
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allseiligste einzuweihn. „Sie erleichtern 
die Zusammenstellung des alten und neuen 
Kunstgeists ungemein, ja vielleicht aUein 
nur, in dem der ästhetischen Kritik er- 
reichbaren Grade von Vollkommenheit.** 
*) Aber freylich müsöeri sie , da sie (es 
ist hier in dieser ganzen Schrift nicht von 
wissenschaftlichen Werken die Rede) alle 
von der Art^ dafs sie nur zugleich durch 
ihre Form vorhanden und oft durch^die 
Form Alles smd , keineswegs als blofse, 
todte Maffen nur durch ihren Stoff wir- 
ken , um den Zweck der anschaulichsten 
Einsicht in den alten und neuen Kunst- 
geist zu erreichen, zugleich in ihren ei- 
gensten Formen nachgebildet seyn. Hier 
ist nun , wie der Verfasser des eben an- 
geführten Werks sehr richtig urtheilt, 
die reimlose , und besonders auch die 



*) Jen is eil'» Voilesungen über die Mei-» 
sterwerke dergriecliisclien Poesie, ijtiit be^ 
sond«rer Hinsicht auf die Meistei*werke 
der neueuropäisclien Literatur.j Th^ I, 
Seit. Q. 
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hexametrische Gattung die allein schick« 
liehe und würdige Form, tim die nnsterh* 
liehen" (epischen) „Dichter werke der 
Alten treu und mit iinseter sentimenta- 
len Darstellungsärt unversetit wiederzu- 
geben. Alle gereimte üebersetzungen 
der Alten waren , wenn auch treue, im- 
mer nur stark angehauchte unreine Spie- 
gel dieser grofsen Urbilder. Durch die 
reiattlose Versgattüngen sind wir im Stan- 
de, deii iSedanken der Alten in der ihm 
eigen thümlichen, von Künstlerhand Ihm 
angeschaiFenen^ Fornl zurüdkstiahlen zu 
lassen. *) 

Dasselbe ist, in einer schon vollendetem 
Bildung der Jugend,mit den, gewiflen Mei- 
sterwerken der Alten verwandten, deut- 
schen Originalwerken der Fall. Sie feil- 
den^ wenn man sich schön durch die 
fortgesetzte Lektüre der Werke der Alten 



*) Jeniscli's Vorlesungen über die Mei- 
sterwerke der griechisclien Poesie u. s. f. 
Th. I, Seit. aa6. 
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mit ihrem GeUte durchdrungen hat» ia 
ansohaulkher Ver^leichung überaus den 
Smn für das Antike und Moderne in der 
Kunst. Auch über die Bemühungen un- 
serer grofsen Dichter , die neuere Kunst 
mit dem Geist der grofsen Alten zu ver- 
mählen , würde ein geschickter Lehrer 
der klass^chen Literatur auf Schulen sei- 
nen Schülern durch eihe pragmatische 
Vergleichung der verwandten Origisal^ 
werke der alten und neueren Dichter bes- 
sere Einsichten verschaffen, als man 
noch selbst von unsern Kunstrichtern in 
kritischen Blättern häufig dargetpgt. sieht. 
G ö t h e s natürliche Tochter , S c h i I- 
l«rs Maria Stuart, lohanna von Orleans, 
Braut von 'Messina sind nicht Werke, 
welche etwa blofs für deutschte Dilettan- 
ten der Dichtkunst geschrieben wä* 
xen : sie sollten Studium aller Leh- 
rer der alten Literatur seyn , die ausser 
den Worten der Alten auch etwas yon 
ihrem Geiste lesen. Gewöhnlich aber 
wissen diejenigen, welche die Alten mit 
ihren Zöglmgen lesen und erklären, alles 
andere^ als solche, in dem Geiste der AI- 
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tcn geschafPene Werke deuttrher Kunst 
und deutschen Genie's mit Geschmack 
asu' lesen und zu beurtheilen. Um sich 
in tler Kunst zu üben, den Geist der Al- 
ten in den Neuem zu lesen, müfste man 
ßich zuvörderst an solchen deutschen 
Werken der Dichtkunst dieser Kunst zu 
bemächtigen suchen, welche den' Alten 
verwandte Stoße wählten. Götbe'5 
Iphigenie, Schlegels Ion, Got- 
ter 's und Klingers M e de a (in wel- 
chen letzten aber freylich antike Form 
und antiker Geist sich ganz in allgemein 
ne Wesen auflösen) mit den gleichen 
Werken des Euripides würden ein solches 
Studium der Antike für angehende Leh- 
rer werden können, welche den Geist der 
Alten durch vergleichende Lektüre zu fin- 
den sich bemühn. Vofs's Luise und 
Göthe's Herrmaiin imd Dorothea 
würden denselben Dienst, äen jene ge- 
^ nannte Werke für Einsicht in den Geist 
der dramatischen Dichtkunst leisten, auch 
für die epische Dichtkunst thim. Für 
diejenigen Lehrer, die eich den Geist dea 
Homer, welchen Vofs undGöthe aus die- 
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sen ihren Dichterwerken in deutschen 
Stoffen und Charakteren sprechen lassen 
und ihn dadurch unserer Zeit und Welt 
nahe bringen , nicht selbst klar zu ma- 
chen wissen, sind A. W. Schlegela 
vortreffliche Recensiopen der Vofsfchen 
Uebersetzung des Homer und GÖthc's 
Herrmanns und Dorpthea's, so wie die 
Aesthetischen Versuche dös Herrn 
V. Humboldt, welche die Theorie des 
£poe auf eine ^ dem alten Epos ganz an- • 
gemessene« neue Art behandeln, trefili- 
che Hülfsmittely selbst: in den Geist der 
alten Literatur dadurch besser einzudrin- 
gen. Herrn Delbrücks treffliches 
Werkchen über da sSchöne giebt auf 
gleiche Weise belehrende Gesichtspunkte 
zur ästhetischen yerglei(:hung der grie- 
chischen und deutschen Iphigenie an die 
Hand. Jenisch 's Vorle^ungem 
über die Meisterwerke der grie- 
chischenPoesie stellen die von An- 
dern schon ausgemittelten Resultate über 
die Verschiedenheit in den Werken des 
Geschmacks, bey den Alten und Neuern 
(worüber es auch in d^ Nachträgen 
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Ä u S u 1 z e r eine dardtellende Abhandlung 
giebt) sehi* gut zusammen; es ist aber 
doch gut, dabey nodi immer auf die er- 
den Grundunterauchungen selbst zurück 
zu gehn. Anspruchlos und belehrend 
entwickelte die treffliche Garvische Ab- 
handlung schon längst vor den neuesten 
Untersuchungen der Aesthetik diese Ver- 
schiedenheiten ; Schillers Abhandlung 
über das Naive und Sentimen- 
tale in dessen kleinen prosaischen Schrif- 
ten baute darauf, obgleich in einer etwas 
spekulativen ästhetischen Manier, glück- 
lich fort. Friedrich Schlegels 
Werk: die Griechen und Römer 
enthält viel fruchtbare Ansichten der alten 
Literatur. Schon Home 's Grunds ä-^ 
tze der Kritik enthielten viel treiHi- 
the Gesichtspunkte, über die Meister- 
verke der Alten -zu denken. Mit allen ^ 
d esen u. a. Hülfsmittcln können gewiflen^ 
hafte Lehrer der alten Literatur sich selbst 
zu dem Berufe vorüben, dem unsere 
BiWungsanstalten bisher nur zu ihrer 
Sehende noch nicht entsprochen haben 
(gleich als wären wir noch eine barbari- 
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pen Literatur fehlt), deutsche Schriftstel- 
ler auf Schulen als alte Autoren mit 
Zöglingen zu lesen und sie ihnen nach 
^rem Geiste zu interpretiren. '^) 

Auf diese Art wird man das sonst so 
schädliche, hlofs hlinde Lesen deutscher 
Schriftsteller für junge Leute in ein be- 
lebendes Geschäft des Geistes verwandela 
und sie vermittelst eines soliden (Ge- 
schmacks auf die gehaltreichsten und bil- 
dendsten Gegenstände richten. Man 
wird sich dann durch ein solches gedach- 
tes' Studium antiker Werke der Alten und 
Neuern, unter welchen letztern nur die 
Deutschen deren im ächten Geiste der 
Griechen besitzen^ ein scharfes Gefühl 
für das Antike in der Poesie bilden» de» 
auch kleine Fleken eines modernen Ai- 



*) Welche deutsche Schriftsteller sich zi ei- 
ner Interpretation auf Schulen eignei^ das 
hab' ich iia zTveyten Heft der Mn^nio- 
• y"ne näher bestimmt. 
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Satzes in gel\ingenenMeisterweiken nicht 
entgehn. So wäre z. B. das Wort H i m- 
mel im theologischen Sinne, in Schle- 
gels Ion nicht antili, so wie in Wielands 
Uebersetzung des Ion von Euripides der 
galante französische Gebrauch des Worts 
erlaubt. ' Bisweilen ist der Ton in 
Anadiarsis Reise und oft in Böttigers 
Sabina zu modern. Auch von solchen 
Werken der Alten , die man auf Schulen 
nicht Zeit hat , ganz zu lesen, wie z. B. 
JLucian's Schriften, sollten musterhafte 
Uebersetzungen , wie die Wielands che in 
Schulbibliotheken zum Vorlesen " oder 
zum besondern Gebrauch der Zöglinge 
. angeschafft werden. Selbst eolche Wer- 
ke , die nicht unmittelbar das Verstehn 
der Alten, aber doch mittelbar das Ein- 
dringen in ihren Geist befördern, wie 
Lessings Laokoon, Winkelmanns Ge- 
schichte der Kunst , Herders Ideen zu ei- 
ner Geschichte der Menschheit , die Rei- 
se des jungem Anacharsis nach Grie- 
chenland , Reisen nach Italien und Grie- 
chenland, die auch für Erklärung alter 
Schriftsteller wuchern, i;nd A. sollte man 
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in Schulbibliotheken nicht vergeblich 
suclien. 



in. 

Hülfsgegenstände im Studium der alten ' 
Literatur. ♦) 

Xljtwas ganz Eigenes hat das Studium 
der alten Literatur darin , dafs man nur 
mittelbar zu ihrem Geiste und den Haupt- 
gegenständen derselben durchdringt. Und 
durch wie viele Hülfsmittel dringt mau 
erst dazu hindurch! Ein grofser Theil 
der die alte Literatur Studirenden bleibt 
fast immer an den Hülfs mittein derselben 
kleben, dringt nie bis zu ihrem Geist und 



*) Uebersetzungen und Nachbildungen der 
Meisterwerke der Alten nicht blofs zu 
den Hülfsmitteln gerechnet werden; sie 
stellen , sind sie rechter Art , zugleich ih- 
ren Geist dar. 
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rrcnufs. Man mufs also daraaf denken« 
die Gegenstände des Studiums der alten 
Literatur so zu vertheilen und auf eine 
solche Art au behandeln , dafs die Hülfs- 
kenntnisse und Hülfsmittel derselben 
in gewissen Perioden des Studiums 
der Alten nicht einzig den Geist verschlin- 
gen^ erdrücken und ihn für den Geist , 
der Alten abstumpfen, ohne das Studium 
der Hülfsmittel, durch die allein man nur 
zu dem Geist der Alten durchdringt, zu ver- 
nachlässigen. Diefs läfst sich aber sehr 
wohl thun. Wir wollen sehen, wie? 

Schon die Sprachen der Alten selbst 
sind nicht Zweck an sich ; sie sind Mit- 
tel, aber eines der wichtigsten Hülfsmit- 
tel, durch welches, man nur zu dem Gei- 
ste der Alten durchdringt. *) Welche 



*) Gewisse originelle Eigenheiten und Schön* 
, lieiten, die nur der Nation eignen « wer- 
den blofs in den Ursprachen gefühlt. Diefs 
ist. der Grund, 'warum man von interes- 
santen Geistern lieber das französische Ori- 
ginal, als die beste Ueberse^zung liest. 
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nicht blofs das Studium der Sprache! Bis 
man sich dieses Organs des Geistes auf 
einen gewissen Grad bemächtigt hat, liest 
man nur blind. Um sich dessen zu he* 
mächtigen , bedarf man wieder andere, 
untergeordnete Hülfsmittel , Lexikon, 
Grammatik ; und die zweckmäfsige oder 
unzweckmäfsige Behandlung der letztem, 
so wie der Gebrauch des Erstem beför- 
dern und beleben schon tias Studium der 
Alten nach ilirem Geiste, wenn auch noch 
nur entfernt; oder schläfern den Geist 
in einem ertödtenden Mechanismus ein, 
der für den Geist der Alten ganz unem- 
pfänglich macht, und kein Interesse für 
aie aufkommen läfst. Allein mit einet, 
die jugendliche Selbstthätigkeit beleben- 
den Wahl und Behandlung der Gegen- 
stände ist auch keine Beschäftigung so 
sehr geeignet, den erwachenden GeiÄes- 
kräften , Witz , Scharfsinn , Erfindungs- 
kraft die erste Uebung zu eeben, als die 
Beschäftigung, mit den alten Sprachen, 
Wie viele Beschäftigung bietet nicht 
schon ihr feiner und harmonischer Bau 
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dem Witz und Scharfsinn. Und wie sehr 
wird die Erfindungskraft des jugendlichen 
Geistes nicht durch die Auffindung der 
pas^ndsten Bedeutung eines Worts , des 
Zusammenhangs der Worte unter sich, 
so wie des aft naiven, ironischen, scharf* 
finnigen Sinnes der Rede geübt! Hier- 
an kommen die uns unbekannten, erst 
durch Unterricht mittelbar (aus antiqua- 
xiechen Werken) oder unmittelbar (aus 
den Stellen der jedesmaligön Lektüre» 
welche solche in sich schliefsen, äu erra- 
tbenden und abzunehmenden) zu unserer 
Einsicht gelangenden Verhältnisse der al- 
ten Welt. 

Sprachen sind die eigenste J^eschäf- 
tigung für die Jugend. Darauf führt 
schon die Natur , die in dem neugebor- 
nen Kinde ihre ersten Kraftäufserungen 
des Geistes an der Sprac.ie versucht. Mit 
Sprachen, aber noch nicht in dem Maafs 
init Sachen, sich zu beschäftigen , fällt 
d,er Jugend leicht. Sie werden noch mehr 
mit dem Gedächtnirs -— zumahl Anfangs 
•— als mit dem Verstände aufgefafst«. 
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Dagegen mufs der Geist die Sachen mehr 
selbstthätig ergreifen iwid verarbeiten. 
£r kann diefs nur mit einem heilen , die 
Dinge nach Merkmalen ihres Unterschieds 
festhaltenden SelbstbewufstseTn. Nun 
ist im frühen Alter das Gedächtnifs am 
fechärfsten i so wie es dje meiste Uebung 
verlangt. Zudem sind es Sprachen, atte 
und neue, die allein den Zugang zu den 
vornehmsten Quellen der Bildung und 
Wissenschaft öffnen. Ohne sie würd* es 
den hohem Geisteskräften an dem nörhi* ^ 
gen Stoff fehlen ; sie g e h e n diesen Stoff, 
und — recht bebandelt — schon selbst 
zugleich den hohem Geisteskräften einen 
angemessenen Spielräum, um sie, nicht 
in blofsen mechanischen Gedächtnifsü* 
buhgen einischluramem zu lassen. Wenn 
die Zeit des Sprachleraens im Leben vor* 
über Ist , kommt die Zeit des Denkens» 
wo die höhern Geisteskräfte in den Wis- 
senschaften und schönen Künsten eine un- 
abhängige Beschäftigung suchen und fin- 
den; und wer in den Sprachken ntnisseq 
mit dem achtzehnten Jahre nicht schon 
zu einer gewissen Vollkommenheit ge- 
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langt ist und den Sinn für Sprache nicht 
durch Sprachftudien in der Jugend entwi* 
ekelt hat, wird es darin nie weit bringen. 
Nur bleibt es fein wichtiger Punkt der Er- 
ziehuhgsweisheit , die Sachkehnthisse» 
die den Menschen i in der Welt der eig- 
nen Anschauung und JErfahrung, doch 
aUeiii mit ursjirünglichen, nicht erst durch 
Spräche hur überlieferten Kcnntiiissen 
Tersehn^ über den SprachkentitnüTen nicht 
Äu vernachläiHgen und in den verschied- 
nen Epochen der jugeüdlichen Bildung 
in Beschäftigung mit Sprachen und Sa- 
chen das rechtfe naturgemäfse Verhältnifs 
zu treffen. *) 



*) Nicht nur die allgemeine Einrichtang des 
menschlichen Geistes irerljingt diese Rück- 
sicht ; es bringen sie auch noch die Ver- 
schiedenheiten der Köpfe niit sich. Eine 
gewisse Familie hatte ein Kind von vie- 
lem Kopf. Gemeine Spiele und kindisch 
tändelnde Kinder von gewöhnlichem 
Schlag ekelten es an, und es liefs sich mit 
ihnen, ohne zänkisch zu seyn, nicht ein. 
I^^^gogen zeigte et sich schon in dem zar- 
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Wife Sprachen. <Jas linentbiehrliche 
Mittel sind, in den eigensten Geist der 
Alten einzudringen (denn wer hätte den 
Plato in ekier Uebersietzi^ng gelesen?): 
so sind wieder Grammatik und Lexiko^i 
die Mittel^ und zwar die ersten Mittel, 
für Erlernung der Sprache selbst. Hier 
feagt sich nun; wie läfstesüch verhüten, 
dafs Lexikon und Grammatik im frübe- 
ften Studium der Sprache aus Mitteln 
^cht zu Zwecken gemacht werden, noch 
den ganzen jugendlichen Geist verschlin- 



testen Alter ernst -sinnend ihit sich selbst 
beschäftiget und seine kleinen Beschäfti- 
gungen , selbst wenn es in Worten sich 
ausdrückte, verrietlien immer viel Smn, 
>Sein Vater glaubte dein Knaben durch 
Unterriclit mehr als einem andern Kinde 
dieses Alters zu. Hülfe kommen zu müs- 
sen ; und er hatte Recht, Aber er versah 
es in der Art, Anstatt dessen sinnenden 
Geist, auf eine den Geisp weckende Weise 
zu beschäftigen, hefs er sein Kind mecha- 
nisch lernen; v^rdaibilim am Lernen die 
Lust und erstickte durch Memorienwerk 
den regen F,orschuDg8 trieb. 
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sen Zweck freylich auf dem Wege det 
Natur. Auf diesem Wege lernen wir un- 
sere Muttersprache ohne alk Kunk. Nut 
müfsten dann die alten Sprächen, was sie 
als fremde und ausgestorbene SpracHeii 
nicht seyii können , auch unsere Mutter- 
sprache seyn. So wenig nun fremde und 
ausgestorbene Sprachen sich als eigentli* 
ehe Mutterspraclie erlernen lassen: so 
läfst sich hey ihrer Erlernung doch immet 
noch bis auf einen gewissen Grad der 
Weg der Natur gehn . Nicht in dem Mäafs,' 
_ dafs man, wie in der Muttersj^rache, di6 
alten Sprachen ohne alle Grammatik lern- 
te ; man mufs in Erlernung des Griechi- 
schen und Lateinischen, so wie airdi 
beym Erlernen des Französischen und je- 
der andern neu6rn Sptache, von der 
Grainmatik ausgehn. Aber man inuf« 
6ich nur in der frühesten Zeit der Erleri 
nung des Gifieclnschen und Lateinischen 
nicht zu lange bcy der Grammatik ver- 
weilen, und nicht alles in $ie ziehn. Es 
ist für den ersten Anfänger in der Spra- 
che genug, Wenn «man ihn die Formeri 

5 
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der Nomitium und Verbonim nebst den 
allgemeinsten Gesetzen der Construction 
auf dem kürzesten imd zweckmäfsigsten 
Wege kennen lehrte und dann sogleich 
zur Lektüre übergeht. *) Diese frühefte 
Lektüre mufs immer mit Hinsicht auf 
die gelernten grammatischen Regeln als 
Ausdruck voti Gesetzen der Sprache ge- 
«chehn. Zugleich aber mufs man den 
jugendlichen Geist» wenn er sich auch 
des Inhalts von d«n Gelesenen erfi*eut, 
nicht gewaltsam davon abz^ehn« Man 
mufs vielmehr dessen Aufmerkfamkeit 
felbst mit darauf lenken, wenn er es bey 
etwas traget- Vorftellkraft nicht felbft thut, 
tun ihn nicht fchon fi*üh an eine blofs 
todte Formenwelt zu ketten. 

Hiermit ist aber bey weitem noch 
nicht Alles gethan. Will man eine f rem* 
de Sprache, fo viel als mögüch, auf den. 
Wege der Natur lernen : fo mufs man 



*) Nach und nach läftt sich auch die Sphäre 
der Grammatik crwakem. 
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mit dem erften LcCeri auch fogleich prak- 
tifche Ausübungen verbinden. Man mufs 
ferner sich gewöhnen, in ihr zu hören 
und S5U iprechen. Dadurch bemächtigt 
6ich ihrer der Geist als eines lebendigen 
Organs und wird von allen Seiten geübt. 
Natürlich müssen die Gegenftände deni 
frühften Gesichtskreife des Sprachzög- 
lings arigeniesseri feyn. Wir wollen die- 
,fe Gegenftände, um uns ihrer zweckmä« 
fsigften Betchaft'enheit zu versichern, ein- 
zeln durchgehe. 

Von der Befchaffenheit einer zweck- 
mäfsig eingerichteten Grammatik für das 
frühefte Alter, des erften Hülfsmittels im 
Sprachuhterrichtv läfst sich nach dem dar- 
über Gefagteri fchon felbft urtheilen. Ei- 
ne Gräminatik für die Anfänger einer 
Sprache müfs fo kurz und präcis, ab 
möglich ieyri. Freylich giebt es auch 
eine, iri die unterri Klassen einzuführen- 
de , Grammatik für Anfänger nur im 
Durchfchnitt. Dör frühße , erfte Anfän- 
ger wirdj atüch bey ihrer zweckmäfsigften 
Einrichtung^ die ilicht jedem Individuum 



dßy Google 



59 •«»••»■•• 

ins befbndere dgnen l^äim , davon weni- 
ger brauchen, als sie etithält; und es ift. 
nur Fehler dei Unterrichts * wenn 'man 
mit dem er ften Anfänger fchon alles, auch 
in einer Grammatik, für den fr^ihern Un- 
teiTicht Enthaltene, nimtnt. Auth, bey 
weitern Fortfchritten in der Sprache mufs 
der Sprachzögling in den mittlem Klas- 
sen feine Grammatik noch brauchen kön- 
nen. Zu fchneller Wechfel mit verfchie- 
den eingerichteten, mehr oder weniger 
vollftändigen Grammatiken in jedet neu- 
en Klasse, würde die imangenehme Fol- 
ge haben (auch abgefehn von dem da- 
durch vermehrten Koftenaufwand), dafs 
der jugendliche Geift sich in keiner feft- 
fetzte und in einem fteten Schwanken 
öich nie über die ihm foi viel Schwierig- * 
keit machende Grammatik erheben lern- 
te. Schon diefe Grammatik für die frü- 
heften Anfänger der Sprache bedarf auch 
eines prosodifchen Theils; um fchon 
fiüher, "als es Lcfchieht, einer poetifchen 
Lektüre zu dienen. Einer anderen Gram- 
matik aber bedarf es für den Spracher- 
fahriiern und geübtern Zögling der erften 
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Klassen, welcher fchon Lektüre nnd mehr 
als in das Allgemeine gehende Kcnnlnifs 
der Sprache besitzt. In ihr müssen die ' 
befondcrn Eigenheiten und verwifcheltem 
Verhältnisse der Sprache aus Gefetzen 
hergeleitet feyn. Sie mufs man mehr 
zum Nachfchlagen , als zu öem eigentli- 
chen Lernen brauchen. Weder die gro- 
fse noch die kleine Schellerfc he La- 
teinifche Grammatik, entfprechen ganz ih- 
jcm Zweck. Beyden fehlt es an Bündig- 
lieit, fo wie an Beftimratheit der Begrif- 
fe; der gröfsem noch überdem an dem, ei- 
ner Sprachlehre für die gereiftem (pro- 
vectiores) Sprachzöglinge fo nöthigen 
philofophifchen Gf^fte *) und den für die 
- Bildung der lateinifchen Sprache nachge- 
wiefenen Quellen griechifchen ürfprungs. 
V-erfchieden davon wäre noch eine Gram- 
matik für den eigentlichen Gelehrten, 



f) Nur clie lateinisclie Sprachlehre von Mei- 
ner 11781) verrätii philosophischen Geilt, 
Wäre sie nur nach allen Reiten durchge- 
führt. 
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Sie müfste, wie Sanctii Minerva von 
Scheid, aufser den Sprachgefetzen auch 
überall das Sprachgebräuchliche umfas- 
fen ; ohne doch, was auch in dem eben 
genannten berühniten Sprachwerke nicht 
genug vermieden zu feyn fcheint, aus 
den, (freylich noch nicht bestimmt gezo- 
genen) Grenzen der Sprachlehre in die 
des Lexikons überzufch weifen. Im Grie- 
chifchen besitzt das Publikum für den 
ersten Anfang die verdieriftvoUe, mit Be- 
nutzung der neuem ünterfuchungen hol- 
ländifcher Gelehrten, fo wie mit eignem 
Studium der griechiCchen Sprache gc- 
fchriebene Grammatik des Herrn Butt- 
mann nach der zw.<q|||en Ausgabe — nur 
dafs es ihr, um durchaus brauchbar zu feyn, 
faft ganz an einer Prosodie fehlt, welche 
»die Hallifche Grammatik des Waifenhau- 
fes bis Jetzt am heften darftellt — fo wie 
für dje Kenner der Sprache die gelehrten 
Arbeiten eines F i f c h e r und H e r r- 
mann. *) 



*) Eigendich sollte man mit dem Griechi- 
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Ein zweytes, früheßes Hülfsmittel 
des jugendlichen Sprachunterrichts iß das 
Lexikon ; und es muTs, wie die Gramma- 
tik , auf eine eigne , dem Bedürfnifs der 
frühem Jugend angemessene Weife ein- 
gerichtet feyn, um das Sprachßudium auf . 
die zweckraäfsigfte Weife zu befördern 
und den jugendlichen Geiß um fo be- 
ftimmter und fchneller zu dem hohem 
Zweck der Sprache , nämlich dem Geiße 
der alten Schriftßeller durchdringen zu 
helfen. Nicht jedes Lexikon taugt dazu» 



sehen den Anfang im Sprachunterricht 
machen, da das Griechische, Original und 
Muster; das Lateihifche nur das schwache 
Nachbild der ungleich vollendetem grie- , 
chitchen Literatur ist; aber das Lateini- 
sche ist dafür zu sehr durch den Gang un- 
serer Kultur in alle unsere bürgerlichen Ver- 
hältnisse verwebt* £s läfst sich also nicht 
wohl in öffentlichen Schulen mit dem 
Griechischen der Anfalig machen, da viele 
Civilisten der 'höhern Stände, die öffent- 
liche Schulen besuchen, leider kein Grie- 
chisch lernen! 



dby Google 



«fi**»» »"2 



gleich gut. Amwenigften dazu geeignet 
ift ein grofses Lexikon. Der Jugendliebe 
Geift verliert sich in der Masse von Wör- 
tern und wird dadurch verwirrt. Aber 
auch ein Handlexikon', wie das mittlere 
Lateinifchc voii Schelle r^ oder das von 
Herrn Rienacr gelieferte, und mitBey- 
fall aufgenommene griechifrhe Handwör- 
terbuch nach dem gröfsern Schneider- 
f c h e n eignen sich n icht für den e r it e n 
jugendlichen Unterricht. Gleichwohl kön- 
nen die kleinern Wörterbücher , welche 
den neuern Lefebüchern im Lateinifchen 
und Griechifchen, namentlich den bekann- 
ten Lefebüchern von Gedike, beyge- 
fügt sind, das ßedürfnifs eines befondern, 
sidi weiter, als auf ein Lefebuch erftrek- 
kenden Lexikons nicht erfetz en. Schon 
darum niclH: , weil man nichts weniger 
als dasselbe erftc Lefebuch auf allen Schu- 
len eingeführt hat und man auf manchen 
Schulen lelbftXchon lateinifche Autoren, 
in Ausgaben ohne dazu beygefügtes klei- 
nes Lexikon, wie ^. B. den Eutrop , iin. 
Griechifchen den Paläphatuä in untern 
lllassen liest. Allein noch viel weniger 
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läfst sich ein eignes kleines Lexikon für 
die früheste Jugend aus dem wichtigeyn 
Grunde durch besondere kleine Lexika 
zu einzelnen Lefebüchern und Autoren, 
erfetzen, weil diese' die Jugend faul ma- 
chen. Sie verabsäumt meilt das Auf- 
fchlagen und Aufscbreiben der unbekann- 
ten Vokabeln zu jedem Stück, das gele- 
fen werden soll, wenn sie weifs , dafs sie 
ja sogleich hinten im Anbang zu treflen 
sind, so wie es wirklich zum Lesen 
lio'mmt. Zugleich wird durch einfolches 
unzeitiges Erleichtern des jugendlichen 
Sprachftudiums der jugendliche Geift des 
Gebrauchs seiner eignen Kräfte in eige- 
ner Auffindung des rechten Worts und 
^ der passendften Bedeutung desselben an 
der vorhabenden Stelle des zu lefenden 
Stücks beraubt. 

Um allen möglichen Vortheil von 
dem Lexikon für den erften Gebrauch der 
Jugend zu ziehen , welchen ein Wörter- 
buch gewähren kann, mufs es, wie das 
kleinfte lateinische S c h e 1 It! r s c h e oder 
Avie das Griechische des Scapula, das in 
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dieser Hinsicht noch immer seine Em- 
pfehlung verdient und sie , mit den rich- 
tiger angegebenen Bedeutungen neuerer 
griechifcher Wörterbücher, namenthch 
des von Schneider und Riemer, so wie 
mit etwas mehr Kürsse für den erften Ge- 
brauch jpoch mehr verdienen würde, die 
«tymologifol^ Ordnung befolgen. Zwar 
erfchwert diefs das Auffchlagen , da man 
immer erft das Stammwort wissen muC% 
unter welchem ein zu findendes , davon 
abdämmendes fteht. Allein diefer gerin- 
ge Aufwand von Zeit wird reichlich durch 
die sich nach und nach beym Gebrauch ei- 
nes folchen Lexikpns einprägende Gene- 
iis der Wörter einer Sprache und die da- 
durch beförderte Einsicht in ihren Bau 
erfetzt. Was aber noch, wie überhaupt, 
fo auch befonders für den Gebrauch der 
Jugend , ein Lexikon recht empfehlens- 
werth. machen würde, wäi:e die adäquate- 
Ite üebertr^gung griechifcher und lateini- 
fcher Ausdrücke in das entfprechendile 
Dcutfch. Faß durchaus vernachläfsigtift 
in den Wörterbüchern diefer Punkt und 
er ift doch für wahre und richtige Vor- 
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ßellungen von den zu übertragenden Aus* 
drücken und Bedeutungen derfelben aus 
den alten Sprachen , weit wichtiger , als 
man glaubt. Auch in der Genealogie der 
Wortbedeutungen hat sich Scheller im 
Lateinischen hey weitem nicht genug als 
Philosoph gezeigt und er yerviejfältigt sie 
falt überall ohne Grund. Was aber die 
angemessenen deutfchen Ausdrücke für 
lateinifche betriftt, so ift Scheller in die- 
fer Hinsicht (zumal in Absicht des poeti- 
fchen Ausdrucks) viel zu wenig Kenner 
der deutfchen Sprache , als dafs er in die- 
fem Stück auch nur erträglich gearbeitet 
hätte. Alle sinnverwandte Ausdrücke 
nimmt er für gleich. Diefelben deutfchen ' 
Worte 4 von denen bey praecipuCr inpri- 
mis , praefertim , bey jedem gerade der 
einzig entfprechende deutfche Ausdruck 
allein ftehen follte, fmdet man bey jedem 
diefer lateinifchen Wörter alle gehäuft. 
Wüfste man z. B. nun fonft nicht, prae- 
fertim bedeute mit dem entfprechenden 
deutfchen Ausdruck z u m a h 1 ; aus Schel- 
lers Wörterbüchern lernte man es nie. 
Gerade die entfprechendßen Ausdrücke, 
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%. B. für virtus Bravheit, für ordö 
Stand, für olim fönst, fehlen bey ihm. ' 
Poetifche Ausdrücke sind ihm im Deut- 
fchen ganz fi«md, Decus als Liebreiz, 
munera als ^Ggben (z. B. munera Bacclii) 
delicatus (Suet.) als Elegant, mendax 
(lyra, püella bey Horaz) als verlogen, 
fpectatus (z. ß. virtus bey l.ivius) als 
erprobt, fremunt (von Volksunrulien bey 
Livius häufig gebraucht) das Volk murrt, 
lucefcit es tagt, advefperafcit es dämmert, 
ohne Lmfchreibung (es wird hell, es wird 
dunkel) zu überfetzen, fällt ihm gar nicht 
ein. Worte nach ihrer Abftammung und 
ihrem daher cntfpringenden, urfprüngli- 
chen Sinn, als urfprüngliche Vcrbalia, die 
man für urfprüngliche Adjektiva gewöhn- 
lich hält, z. B. rotundus , jucundus (jo- 
cundus) vonrotare, jocari, alfo nicht ur- 
fprünglich von der Bedeutung einer fte- 
Lenden Eigenfchaft, fondern eines Be- 
ftrebens (nifus), wie z. B. furibundus, 
und foecündus , das nach gleicher Analo- 
gie zu beurtheilen wäre , lernt man bey 
Scheller in ihrer Geneüs nicht über- 
fehn. Nicht nur diefs : es foilte in einen;! 
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WÖTterbüch für Anfänger bey redneti- 
fchen (hocbprofairchen) oder poelifchen 
Ausdrücken , z. ß. bey calamitofus (das 
mehr fagt, ab unglücklich) crirainofus 
{verbrechen f eh) bemerkt werden: diefd 
fey ein poetifcher öder rednerifcher Aus* 
druck. Damit wüfste der Anfänger, ey 
dürfe einen folch^u Ausdruck nicht in 
«impler Profa brauchen. Es ift in diefer 
Hinsicht nicht geiiug, dafs ein Ausdruck 
bey Cicero vorkommt (was man in Wör- 
terbüchern nur im Allgemeinen bemerkt) : 
ÖS kommt darauf an , ob er an einer red- 
nerifchen oder einfach profaifchen Stelle 
bey Cicero fteht. Im Griechifchen wür- 
de man zur Auffindung des entfprechend- 
ften deutfchen Ausdrucks in Absiebt der 
eignen poetifchen Bey Wörter des Homer 
aus Vols und Bürgers Ueberfetzung für ein 
WÖrterliuch ungemeinen Vortheil ziehn. 
Nun müfst^ bey dem erften Lefen 
von^ Stücken im Latein'fchen fowohl, als 
im Griechifchen, von dem Sprachzögling 
die jedesmaligen Ausdtücke eines Stücks, 
die er nicht weifs, von ihm aufgefnchti 
niedergefchriebcn und gelernt werden^ 
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v^elches am bellen durch Hinsicht auf 
den Sinn und Zufammenhang des Ganzen 
gefchieht. Dinge in ihrem Zufammen- 
hang prägen sich nämlich weit besser dem 
Gedächtnifs ein j als einzeln für sich. 
Ueberhaupt gelingen Gcdächtnifsübungen 
am heften durch den Verftand. Aufser- 
dem| könnten die gewÖhnlichften Wörter 
desL9ben8, Vater, Hau», Thier, Welt, 
Buch , Sprache u. f. f. dem Sprachzög^ 
ling, noch ohne Hinsicht auf (Jebungen 
im Lefen zum Auswendiglernen aufgege- 
ben werden ; nur nicht Vokabeln in alpha- 
betifcher Ordnung , feitenweis , gleich- • 
viel ob in den Perioden der erlten oder 
über die erfien Anfangsgründe hinaus. Sie 
müITen den sich immer mehr ausbreitenden 
Fond vofa Wörtern und Redensarten 
durch Lefen vermehren, wo man beym 
Auffchlagen der Vokabeln eines Stücks, 
fogleich in wirklichen Fällen ihren Ge- 
brauch und ihre Verbindung Einsieht. 

Mit dem Lefen, erwähnten vyrirfchojn, 
mufs der erfte Anfänger der Sprache auch 
Zugleich in eignen kleinen Nachahmun- 
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gen der gelefenen Wörter und Wendun» 
gen geübt werden ^ weil man das nur 
recht und am bellen verlieht , was man 
felblt nachmachen kann. Allein es läfst 
sich doch nicht alles ^ waS eine Nachah* 
mung enthält, aus den gelesenen Stücken 
felbst ßiehn. Hier mufs der Lehrer die 
lateinischen Wörter und Wendungen der 
Imitation» welche nicht im Stück felbst 
vorkommen« so wie die lateinischen Wör- 
ter Und Wendungen jeder Aufgabe zum 
Uebersetzeri ins Lateinische» wenn sie 
der Sprachzögling noch nicht felbst tref- 
fen kann ^ dem Schüler vorher diktiren« 
Auch in den hohem Hlassen wird diefs 
noch nöthig feyn, da unfere deutfch - la* 
teinifchen Wörterbücher , zumal das 
deutfch -lateinifche von Scheller » das 
wirklich, achtes Deutschlatein ohne al- 
len Sinn für den Genius der achten La- 
tinität» zum Besten giebt, in den meißen 
und gerade in den fchwierigsten Fällen 
im Stiche lassen. Zuvörderft sollten die 
Ausdrücke eines deutfchen Theils des la- 
teinifchen Wörterbuchs i für jeden zwei- 
felhaften oder wichtigern Fall eben so. 
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wie im latieinisch - deutschen Theil , aber 
nicht blofs im Allgemeinen, z. B. der Au- 
torität Cicero's , fondem iiaCh Maafsgabe 
deö besondern Falls und Styls in einer 
besondern Gattung der Rede, mit Auto- 
ritäten belegt seyn. Aber diese Sorgfalt 
vermifst man noch fast ganz; Vorzüg- 
lich dann sollte man immer die Autorität 
bey bringen, nach v^elcher man einen deut- 
ecihen Ausdruck so öder anders in das La- 
teinische übersetzt, wenn der gewählte 
lateinische deutschlatein (wie häufig im 
Schellerschen Lexikon) zu seyn scheint, 
ohne es doch zu seyn» So ist verfds fa- 
cere eben so^gut Latein als Deutsch. Aber 
die" Fälle sind nicht immet so bekannt 
und leicht. Welcher Anfänger würde 
Äich ohne - Furcht , in Deutschlatein zu 
verfallen^ die deutfche Redensart : wir 
Jiatten viel Kälte, durch multum frigüs ha- 
buimus ; er hat viel Vieh , multa pecora 
habet; ich bin im Krebse geboren, inCan- 
cro ego natus fum ; ich war heute zur 
Leiche, fui hodie in funus; ein Erden- 
fohn, terrae filius ; ein Glückskind, Fdr- 
tunae (nicht f ortunae , weil die Glücks- 
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göiüii hier verstanden werden muCs) fi* 
Hus zu üb rsetzeü geträun ? Und doch 
sind sie acht Latein ; sie stehn ingefammt 
auf wenigen Seiten des Petron; Diefen 
foll nun freylich die Jugend nicht lesen ; 
flber der Lcxikonfchrtiber sollte ihn 
doch gelefen haben und ihn mit Bey- 
bringung deiner Autorität für die ange^ 
gebenen Fäfle und für wie viel andere^ 
so wie die übrigen klassischen Schrift- 
«teller benutzen. Auch neuere Begriffe^, 
welche .die alte Welt entweder noch nicht 
hatte , oder nicht in der Art , lassen sich 
auf diese Weife den Alten öachbilden, so 
fondcrbar es auch klingt. Die Alten hat- 
ten keine Posten *. und doch liefse sich 
äer Ausdruck : ein blinder Passagier in äch-» 
tem Latein geben , wenn man verwandte 
Analogien^ nicht immer darch den Ver«^ 
stand auf direktem j fomdem auch durch 
den Witz auf indirektem Wege auft'afst. 
Eine solche Analogie für den vorliegen* 
den Fall bietet die Stelle dqs Horaz ;^£pp. 
I» 5» sJg) dar: locus eft et pltiribus um-i 

brisj i^elche skh von Hora/ens Tisch^^e^ 

o 

fellschaft auch < auf eine Landkutfche an- 

G 
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•wenden läfst. Auf gleiche Weise würde : 
auf der ersten Station, durch : ad priniani 
natanfionem nach Suetons Vorgang (Tit», 
io) im ächten Latein ausgedrückt seyn. 
Selbst neue Modesitten finden schon ia 
den AJten , yvenQ auch nicht gerade ihr 
ür))ild , doch ihren Ausdruck. - So liefse 
sich Fon einer Dame, welche ihrSchlepp-i 
likid etwas hoch trägt, mit demfelben 
lateinischen Schriftsteller , von dem wit 
«o viele deutsche Red^nsartejn im früheru 
Latein' vorfanden , in gleichbedeutendem 
"^ l.a,tein wöttlich fa^eh : altius tunicam col" 
legit, wo coUigere die sinnliche Wahr- 
heit auf das anfchaulichste mahlt, ohne 
ins.Unanständige zu fallen, wie mit fub- 
duxit der Falle wäre. Nicht minder laa^ 
sen sich aus Cicero und S^neca eine Men« 
ge deutfcher philofophifcher Ausdrücke, 
von denen man es nicht* glauben sollte 
und in keinem Wörterbuch etwas steht, 
in achtem Latein geben. Vergebens fucht 
xnai} z. B. einen guten lateiotvclien Aus- 
druck in dcai Wörterbüchern fütdasdeut* 
fche: Bearbeitung, und doch liefse es 
sich nach Cdc^^Q's Biichern de nat. D^r. 
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etwa in' ligm Falle : haric natnrae fabri- 
cnm irnitata elt hoiuinum indufhia ganz* 
mit CiceröTchem Latein ausdrückeii; 
und 60 giebt es det Fälle ungleich mehr. 

Aufser Grammatik und Lexikon ge- 
hören ferner die ersten Lesebücher in den 
frühesten Sprachunterricht. Sie sind in 
der jugendlichen Bildung der Grund und 
Boden aller klassischen Kultur. Ihre 
Einrichtung entscheidet für den zweck- 
mäfsigen Fortgang det kladdischen Bil* 
düng sehr Viel. Maii hat diefs atich in 
neuern Zeiten vielfältig gefühlt. Daher 
die Elementarwerke und Lesebücher von 
mehrern verdienten Gelehrten, unter wd-» 
chcn das von Gedike, sowohl in der 
griechischen als in der lateinischen Spra- 
che fast allgemein in den Händen der Ju- 
gend sich befindet. Und allerdings vei>- 
dient es i wäre es auch nur schon seiner 
Kürze wegen, vor andern diesen Vorzug. 
Allein ed liefse sich das Bedürfnifs eines 
ersten Lesebuchs noch immer auf eine 
voUkommnere Weise befriedigen, als bis- 
her geschah. Ein wesentlicher Bestand- 
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theü- dieser Vervollkommnung würde 
86799 dafs man die Gegenstände einea 
aolchen Lesebuchs» geleitet von richtigen 
und umfassenden Grundsätzen seines 
möglichen Inhalts , aus den Alten selbst 
schöpfte. Auch in den leich^n imd sich 
ganz für den ersten Unterricht der Jugend 
eignenden Stücken aus den grdfsem Wer- 
ken der Alten, welche wieder kteine Gan- 
ae für sich ausmachen, wenn man sie von 
dem gröEsern Körper trennt, oder sdion 
selbst aus solchen kleinen Stücken be- 
stehn, mahlt sich der ehrwürdige Geist 
und die von allem Phantastischen, unsprer- 
Romanen weit so weit entfernte männli- 
che Denkart des Alterthums. Und man 
hat dabey gar nicht zu befürchten , die 
jugendliche Geduld auf eine zu ernste 
Probe zu stellen. Vielmehr ist die naive 
lugend dem naiven Geiste der Alten ver- 
wandter, sds mancher denken möchte. 
Keine lang ausgesponnenen Abentheuer- 
lichkeiten eines lateinischeti Robinson 
und keine moderne Wunderwelt thut es 
für das Interesse des jugendlichen Gei- 
stes»' wenn man es nur an den rechten ' 
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Gegenständen und auf die rechte Art zn 
beleben weifs» den musterhaftesten Stük- 
ken für die erste jugendliche Lektüre aus 
den Werken der Alten gleich. Auch den 
besten Stücken der Neuem, z. B. den 
Gesprächen des Erasmus, den gutge« 
schriebenen Schriften dnes Muret fehlt es 
an diesem — grofsen ,~ aber einfachen — 
antiken Geiste der alten Weh. Selbst in 
Absicht der Sprache wird kein Kenner des 
Cicero von feinem Geiste, dem es für die 
vielseitige Biegsamkeit des Geistes und ^ 
die fast unglaubliche Kunst Cicero's — > 
die man nur erst nach ihrem wahren Wer» 
the zn schätzen weifs , wenn man in sei- 
ner harmoniereichen Sprache, mit der Ci- 
cero, und nur Cicero nach Belieben schal- 
tet, *) an den unbedeutendsten, wie an 
den ausgezeichnetsten S.tellen nur ein und 
das andere Wort aus seiner Stelle zu rü- 
cken sucht, oder sein übersetztes Latein, 



*) In den Cominentarien des genialischen 
Cäaars ist keine Kunst , nur einfache Na- 
tur, 
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nachdem man sich den Inbalt'und die Ci* 
cero'sche DarateÜung etwas fremder wer- 
dtn iier$ , wieder für sich , ohne Zusde- 
hang des Originals übersetzt,^) und seine 
•Anlage und Fortschritte nach den förtge- 
aetzten Proben hierin schätzt — aus al- 
len Worten Alles zu machen, nicht an 
Sinn fehlt, die feinem Unterschiede j&wi- 
echen Cicero und Cicero , wofür man 
Muret in Absicht seines Ldteins hält, gan« 
übersehn^ Und li^un vollends das selbst«* 
gemachte jLatein vieler unserer Lesebü- 
cher! Glaube man ja nicht, es habe 
nichts auf sich , wenn mj^ixi auch für die 
lügend in den lirühesten Jahren einen 



*) In Stoffen und-üebungeij zum Ueberset- 
zen nu8 dem Dentschen l^s Lateinische 
haben sich die deutschen Gelehrten für das 
Publikuni/Sekrfi'uchtbaT gezeigt; es lief s« 
sich aber sehr einfach helfen« Man dfirfte 
nur Cicero^schc, ins Deutsche übersetzte 
Stellen sich wieder ins Lateinische , ohne 
Zuziehung djes Originals zu übersetzen 
vielfältig bemühn, um eine Uebung für 
alle Stufen seiner Fortschritte zu finden. 
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oder den andern falschen Ausdmck im 
Lesebuch oder Lexikon mitunter laufen 
läfst. Die früheste Form, die der Geist 
annimmt, pflanzt sich nnwillkührlich 
foh, und so wenig ich es für ein grofses 
Unglück halte , wenn jemand nicht gera- 
de achtes Latein versteht: so mufs doch 
unstreitig die Bildung jedes Menschen 
gleichartig iind consequent seyn, so, dafs 
der mit dem Genius des Alterthums zu 
dt^rcbdtingende Geist auch schon in sei- 
ner fiiihsten Jugend nicht^ sorgfältig ge- 
nug behandelt werden kann^ Gewisse un- 
lateinische Denkweisen hat mehr oder 
weniger jedes lateinische, von Deutschen 
verfafste Lesebuch. Am besten vermei- 
det man es , sie sich wieder abgewöhnen 
2U' müssen, wenn man sie sich gar nicht 
angewöhnt, das heiCst» die ersten Lese- 
Übungen sogleich aus den Alten selbst 
nimmt. 

Ganz recht stiege man in einem sol- 
chen Lesebuche vom Leichtesten znm 
Schwieren auf. Es liefse sich diese Be- 
dingung mit einer andern nicht minder 
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w^sentUchßn» aber waiiger befolgten, so 
viel als möglich Man^'gfialtigkeit^ und 
nicht etwa nur zur Beförderung dea ja-r 
gendlichen Inter^sse's und Vergnügens, 
Qondenfi zur nothwendtgen Uebung der 
Geiste&kräfre an den wesentlichsten Ge-? 
genständen in ein solches , Lesebuch za 
bringen, auf das beste vereinigen, Lasse 
man $ich nicht durch die im Allgemeinen 
sehr wahre, aber in Absiebt dessen » was 
sie beweisen soll, doch ganz falsche Be- 
hauptung irren, die Alten haben nicht für 
die Jugend geschrieben. Viele kleine 
läriefe des Cicero yon ein Paar Zeilen, die 
gar IcQine, auch der frühesten Jugend, un«!- 
bekannten Verhältnisse voraussetzen, eig- 
neten sich g3nz vorzüglich zur frühesten 
Jugendlektiire in einem Lesebuch, in de- 
ren keinem man noch Briefe aus Cicero 
^ufg^nowmen sieht. Und doch interesr 
sirt sich die Jugend für diese Gattung so 
cehr. Eben so würden sich ohne Mühe 
seh^ interessante, und aueh in Abisicht 
der Stufenfolge des Schwerern auf das 
Leichtere schickliche Erzählungen^ aus 
den Alten selbst nehmen l^sen. Dassei- 
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be wMre mit Gegenständen der Naturge- 
schlchte 9 der Länder- und Völkerkunde 
der Fall» deren Gegenstände für tins so- 
gar zugleich noch ein vaterländisches In* 
teresse Jxabeai könnten. Kleine Dialogen» 
Fabeln, lieföen sich gleichfalls, dem Ge- 
sichtskreis der Jugend angemessen, aus 
^en besten Schriftstellern des goldnen 
Zeitalters ziehn und das poetische Ver- 
TUQgen der Jugend sich eben ^o gut als 
das prosaische in diesem ersten Lesebuch 
üben, *) Vorzüglich bietet die griechi- 



■ . I 

'^) Nach dem obigen nififsten auch Laune 
nnd Witz darin angemessene Gegenstände 
finden. Einige gute Epigramme, im Sinn 
der Griechen, wie sie die grieclüsche An- 
thologie darbietet, gehören dahin; n tfir- 
lidi solche, die, ja nicht von derbeif^end- 
satyrisclien Art, nur ein harmlos fröhli- 
cher Witz und eine narre Stimronng des 
Geistes eingab. Man verwechsle nur nicht 
Laune und WitK mit dem kindisch Lächer- 
lichen, wozu die Jugend, namentlich in, 
den sogenannten Flegeljahren zwischen 
'Knaben und Jftngling, so leicht hinneigt» 
Letztern falschen Hang z^m kleinlich La 
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ßche Poesie in der naiiren Gattmig 50 un- 
endlich Schönei auch für die frühere Fas» 
sungt>kraft der Jugend dar, dafa.man sieb 
n^cbt genug wundern kann, nichts da- 
von utKh für sie benutzt zu sehn. *) 



\ 
cherlichen » das sich in Aeufserlichkeiten 
oft mit einem nichts weniger a[s harmlo- 
den' MnthwiÜen übt , mnfs man auf alle 
Art luiterdrficken , nicht nähren. Oft 
wukt da , bey reitsbaren Gemathem , am 
schnellsten» ^in tre£Fender, dem Gegen* 
•unde und dem jedesmahligen Charakter 
des Individuums angemefsner Spott; so 
vrie bey stumpfen Seelen charaktervolle 
, und consequente, ernste Strenge ihm ent"* 
gegen gesetEt werden moTs. ' 

*) In einem solchen Lesebuch für den ersten 
SprachunteiTicht müfsien natürlich die 
prosaischen Stücke den politischen voran« 

, gehn Nur fallen leichte poetische Stücke 
für den ersten Unterricht nicht auch über- 
haupt zu früh. Nach den aufgestellten 
Grundsätzen werd' ich zuvörderst ein klei- 
nes lateinisches Lesebuch für den ersten 
Unterricht in der lateinischen Sprache ' 
herausgeben, dem ich ein ÜMidleadkon, 
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So viel von den ersten Lesebüchern, 
.welche die Jugend mit dem ersten Stoff 
eines zusammenhängenden Vortrags m 
den alten Sprachen versehn. Zugleich 
läfst sich aber auch , ausserdem Ueberset- 
zen aus dem, Griechischen und Lateini- 
schen und aus dem Deutschen ins Latei- 
nische, worin sich überall die Anwendung 
^er grammatischen Kegeln durch den Ge- 
brauch zeigt, das Sprachvermögen durch 
H^^en und Sprechen üben. Hören und 
Sprechen bringt den Unterricht in einer 
Sprache der Muttersprache am meisten, 
nahe, vireil es sie aus einer todten gewis- 
sermafsen in eine lebende verwandelt, die 
man, wie wir unsere Muttersprache, und 
die Ungarn noch jetzt das Lateinische, 
ohne alle Sprachlehre, durch blofses Hö- 
ren und Sprechen lernt. Ihre grofsen 
Wirkungen lassen sich auch leicht be- 
greifen. Ursprünglich existirt ja die Spra- 



von der Gröfse des 'Schellersclien, aber 
nach genauerer Beaibeitung in einiger 
Zeit folgen lassen will. 
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che nur für das Gehör; sie erhält, 
durch das Organ einer lebenden ]|?erson, 
den Reiz des lebendigen Umgangs , nicht 
des todten Buchs. Hören und Sprechen 
zeigen der Jugend sogleich überall von 
der Sprache einen Gebrauch, den sie au- 
fserdenx von todten Sprachen gar nic^ht 
absieht ; und die Freude der eignen Aus- 
übi^ng verstärkt zuni Erlernen der Spra- 
che die Lust. Auch befördert Hören und 
Sprechen das Verstehen der Sprache noch 
aus andern Gründen ungemein. Im Spre- 
chen kommen dieselben Worte», wie im 
Umgang, zumal bcy dem geschickten, 
mit dem Geiste seiner Eleven vertrauten 
Lehrer, öfter und unter andern Wendun- 
gen, in andern Verbindungen vor; diefs 
prägt sie dem Geiste mehr ein. Sie kom- 
men femer immer im Zusammenhange, 
nicht vereinzelt , wie die Redensarten im 
Wörterbuch, vor, und diefs fixirt sie im 
Gedächtnifs durch den Verstand. End- 
lich wird durch das Sprechen einer Spra- 
che gerade das lebendige. Organ für sie 
geübt , das sie zur Spraclie , nicht zu ei* 
nem blofsen Scriptum, macht. Aus Man- 
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geil an dieser Uebung im Sprechen fehlt 
es auch den gründlichsten Sprachgelehr- 
ten oft an Fertigkeit im Sprechen , ob- 
wohl auch sehr genaue Sprachkenneri 
wie der berühmte Reiz, häufig blof s aus 
zu schwer befri«fügten Forderungen , die 
sie ah sich machen, nur wenig sprachen. 
Solchen Männern thun es oft die seichte- 
sten Schwätzer in öftentlichen Dispüta- 
ticMaen -zuvor. Obgleich sprachdumm, 
sind sie doch nicht sprachstumm. Und 
letzteres sollte auch der Sprachgelefarte 
nicftt.seyn. ' 

. Ob man also mit der Jugend im La* 
teinischlernen Latein sprechen müsse, 
hann nach dem Gesagten nicht die Frage 
seyn ; wohl aber, auf welche Art? Man 
inufs die Jugend , um die gezeigten Vor- 
theile davon zu erhalten, weit früher 
sprechen lassen, als gewöhnliclx geschieht. 
Allein die Methode mufs auf verschied- 
nen Stufen des Sprachunterrichts ganz 
verschieden seyn. Im frühesten Sprechen 
kann dasselbe fas|: nur , wie oft bey den 
Personen in den Lustspielen des Ter^nz,- 
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in einzelnen Firagen vnä Antworten, über 
die gelesnen Sachen des Lesebuchs be- 
etehn. *) Zwidchensätae in Perioden' 



♦) Umnöglicl^ Kann man dem Verfatser der 
Nacliricliten aus Sclinepfenthal 
(Leipzig bey Crusius 1788 Band II, Seite 
fiog, 211} beystimmen» der von dem ScHuI- 
lehrer verlangt , „beständig und Al-^ 
1 e s/* wie er die Worte «elbst ausgeBelch* 
xiet drucken läTtt» »ylateinisoh zu spre* 
clien/' . Bey erwaclitc|ien , schon belese- 
nen und mit den Sprachgesetzen vertrau- 
ten Sprachzöglingen mag das angelm ; aber 

, liefse sich wohl auch mit dem An^ger 
in der Sprache das Sprechen auf diese Art 
mit Gewalt treiben? Wo bliebe ut^ter 
diesen Umstanden ^h$ Yerstehen (da nicht 
der Drang des Bedürfnisses, das Leben, 

' "wie bey den Ungai*n, nicht die Natur, son- 
dern die Kunst, in unsem Schulen das 
Sprechen erzeugt), das ächte Latein und 
noch dazu bey der Jugend die Lust? Ue* 
brigeus bin ich selbst mit dem Verf. über- 
zeugt, man müsse die Spi'ache sogleich 
mit Ernst (nicht blofsetwa ein Paar Stun- 
den in der Woche, Wo der Zögling in der 
Zwischenzeit das Gelernte wieder T«rgä- 
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dürfte der Lehrer durchaas» sich auch 
seihst nicht ^aerlauben » weil ihn der Zog* 
ling dadurch entweder gar nicht cnler nur 
schwer versteht. In beyden Fällen ver- 
leidete er ihm die Lust. Und diese soll 
ja das Sprechen befördern. Aber auch 
mit erwachsenen Zöglingen mufs der Leh* 
rer nicht wie ein Buch sprechen. Er 
mufs selbst den lateinischen Conversa- 
tio^ston studirt haben , den man am be- 
sten aus Cicero*s Brieien, dessen Rede 
^ro Ligario, aus einigen Stellen des Trak- 
tats über das Alter und die Freundschaft» 
aus Cäsars Commentarien (Tagebuch), 
aus Ifor^^ens Sermonen und Briefen von 
dem musterhaftesten Conversationston, 
so wie aus Terenzens Lustspielen u. a. 
kennen lernen und sich zu eigen machen 
kann. 



fte, faul warde und keine Lost am Sprach- 
lemen bekäme,, die nur ein emstliclies 
Treiben der Smracke erseugt) treiben, 
wenn man einmal mit ihrer £rlernung den 
Ai^ang macht« 
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i Dlefs W&fen die HülFsihittel de$ er- 
Aefi jugendlichen Sprachuntenichts, und, 
da fich die Sprache wieder als MUtel,fiü: 
die Sachen > und den 6ei(t der Alten ver- 
häh, auf der fiiedrig(ten. Stufe der klalE- 
fdien Kultur , die Hülfsmittel dier erlten 
Anfänge in dem Studium der alten Lite- 
ratur. . Rechneman dazu noch die mög- 
lichste, airf Grundfätzen beruhende^ Sorg- 
falt , auch in d^ Amipradie des Lateini« / 
fi^en und' GriechifcheA *) den Alten mög« 



*) Aligeitiein befolgt man jetzt die Eräsmi- 
sche Ausspracht iha Griechischen; aber 
das. ist nicht genug : man mufs auch di^ 
Spr^ohwerkzeuge der griechischen Fei»- 
iieit mit Feinsinn zub'ilden, um nicht grie- 
eliische Laute mit deutschen Sprachorga- 
nen hervorzubringen. Ueberhaupt sind 
wir, was, Bildung der Stimme» auch in der 
Mttttersprach« ; in Allem, w«8 Aussprache 
und Deklanvition, prosaische und poetische 
Lesung von 'Geisteswerken betriflFt gegen 
die Alten und gegen die hierin sehr sorg- , 
fältigen Franzosen» noch wahre Barbaren,- 
nicht viel besser als unsei'e rohen Urah- 
nen des alten Deutsclüaiulg» 
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lichft nahe 2u kommen. Man feanri fich 
dafür in manchen Fällen richtige Grunde 
fätze äa^ ihren rhetorifchen und andern 
Schriften felbß abziehn. Auch auf zweck- 
mäfsige Levung nach dem Gewicht der 
Sachen und der Interpunktion mufs man 
schoivim frühesten Spraehnnrerricht Behiu 
DiiduTch schärft man 6chon früh den 
Sinn ftir Deklamation am] übt die Ju- 
gend dafür vor. In der poetischen Lek« 
ture wird diurch. eine solche Lesung der 
JL.eseühtingcn schon früh der Sinn füt 
übjthmus und Tonfiill der Worte geübt. 
I>eshalb gehört sojtch. schon in die Gram« 
matik im den ersten Anfang eiiy prosodi« 
scher TheiL Allein man urtheik roxi 
eelbstj dafs imr die eiste Elcmentarlchre 
der Metrik, soweit sie die poetischen Stü^ 
ckedes Lesebuchs n<5thig machen, wie tini 
die erste Elementarlehre der Sjjrachgeset- 
ze für die Prosa zum Gebrauch für di^ 
Lesung der ersten prosaischen! Stücke^ in 
deri frühesten Sprachunterricht gehörte 
Da die Eleven des Sprachunterrichts» mit 
welchen man schon fremde Sprachen zu 
betreiben anlangt , nicl^t mehr in d*in er^ 

7 
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sten Kinderjahren seyn können : so recht- 
fertigt sich auch in dieser Hinsidit , um 
iQit Einsicht nach der Interpunktion zu 
lesen, für die Eleven des ersten Sprach* 
Unterrichts die Nothweudigkeit .eines ge- 
dachten Unterrichts nach hellen B^riffen 
in den Grundsätzen der Interpunktion. 

Bej weitem JFortschritten im Spradi- 
nntarricht tritt das Bedürfnifs nodi ande- 
rer, als bis dahin zur Erlernung der alteii 
Sprachen nöthiger» Hülfsmittel des Stu-^ 
diums der alten Literatur ein. Im Fort- 
gang des ersten Sprachunterrichts dringt 
nämlich der Geist immer meht und mehr 
- voii den Mitteln , die ihm ftüher so viel 
zu schajffen machten ^ nachdein er sich 
^rselben bis auf einen gewissen Grad 
bemächtiget hat und nun, frejer, seinen 
BUck auch noch auf etwas anders richt^a 
kann, zu den Zwecken durch. letzt 
kann er, ohne Gefähr, durch zu viele 
Hülfsmittd den Zweck und das Gefühl 
für denselben ganz zu verlieren, die übri- 
gen Hülfskenntnisse der alten Literatur, 
nach MaaCsgabe seines Bedürhiisses und 
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der Gegenstände, in den Umkreis seiner 
Thätigkeit ziehn. Seine Sehkraft wird 
wenigstens durch die Sprache nicht mehr, 
fast gstiz aufgesogen, wie in den ersten 
Zeiten des Sprachunterrichts ; und ob der 
Sprächaögling gleich, durch alle übrigen 
noch zu ersteigenden Stufen der klassi- 
schen Kultur auf Schulen hindurch, der 
Sprache obzuliegen und ihre Grenzen, so 
wie die der dazu nöthigeii Mittel, der 
Grammatik, der Metrik, immer weiter 
hinauszurücken hat : so fällt sie ihmdoch 
nicltt mehr so schwer, als Anfangs, und 
verzehrt nicht mehr «eine ganze Kraft; 
Mit gröfsem Fortschritten gewann er 
jnehr Stärke des Geistes und einen freyerri 
Bück inä Gebiet der Sprache ; und selbst 
seine weitem Fortschritte in der Sprache 
beruhn von jetzt an ,' ihrer MÖgüchkeit 
liach, auf den nun eintretenden eigentli- 
chen Hülfskerintni sen der alten Literatur. 
Früher war es nicht sowohl die Literatur 
noch selbft, in ihrer eigenTten Geftalt; 
fondern nur in einzelnen Lichtftrahleri 
den schwachen, leicht (wie durch das 
Licht der Sonne der junge Adier) zii 
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blendenden Augen vergegenwärtigt, wa» 
den jugendlichen Geilt befchäftigte : Und 
es liefs sich ihr Glanz, durch die optifche 
Kunft dererßen Auswahl von Gegenftän- 
deii der ^Iten Literatur für den erfien 
Sprachunterricht, auch für ein fchwaches 
geiftiges Sehorgan fattfam mäfsigen. Von 
nun an loU der Zögling , an Geilt und 
Kenntnifs gestärkt, sich den Gegenftän- 
den der alten Literatur in ihrer unrerän« 
derten , nicht mehr verjüngten , Geftalt 
uahn, und er bedarf deshalb auch der da-. 
^u führenden Hülfsmittel einer eignen 
Art. 

Es sind diefs Geographie ^ Gefchich- 
te, Antiquitäten 9 Mythologie der alten 
Welt. Ohne sie läfst sich kein Schritt 
in der Lektüre der alten SchrCftsteller 
thuh. *) Aber auch fchon für den erfien 



*) Es kann liier nicht von dem Verständnifs 
einzelner Stellen, sondern nur ganzer 
ScliriftstelleT und ilurer Werke die Rede 
feyn. 
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Spradhanfang gehört von der alten Welt 
ein allgemeiner vorläufiger Begriff. In 
ihm mtifste die Jugend bey dem ersten 
Anfang des Lateinifchen und Griechifchen 
SU der Einsicht gelangen , dafs die alten 
Griechen und Römer die einzigen kulti« 
virten Nationen der alten Welt waren, 
wozu eine kurze Vergleichung mit an- 
clern Völkern der allen Welt am heften 
dienen wurde ; dafs sie, imd wie sie eine 
äufserft wichtige Rolle auf dem Schau- 
platz der alten Weltfpielten, wie sie von 
kleinen Anfängen (a parvis initiis profe* 
cti, nach Livius Ausdruck) zu einer noch 
jetzt bewunderten und in vielen Hinsich- 
ten von der Menfchheit nicht wieder er- 
llrebten GröCse emporßiegen und fanken; 
wie nach ihrem Verfch winden vom Schau- 
platz der \^elt und nach hereingebrochener 
allgemeiner Barbarey über die Erde, ihre 
Schriften dmrch den in ihnen lebenden 
Keim der Kultur und den, Griechen und 
Römern eignen, Geift der Gröfse und Bil- 
dung die Menfchheit wieder ^glücklich 
zkr Kultur erhoben und die reinfte und 
cdelfte Bildung noch jetzt auf dem Stu- 



dby Google 




102 

cUum ihrer I^itera^ur beruht. Nath die- 
fem Begriff, den jeder Privaterzieher oder 
Schullehrer feinen neuen Eleven des 
Sprachunterrichts im Giiechifchen und 
Lateinirchen geben Tollte , eh' er mit ih- 
nen Lateinifch oder Griechifch anfängt, 
wird die Jugend mit einer ganz andern 
und würdigern Vorftellung von der Er- 
lernung des Lateinifchen und Griechi- 
fdien an das Sprachßudium gehn: an- 
fiatt dafs sie , hierüber gewöhnlich nicht 
zuvor belehrt, üüch nicht über das trock- 
ne und muhfame Gefcliäft der Erlernung 
von Vokabeln, grammatifchen Regeln u. 
f. f. hinau&sieht. *) 



*) Freylich hat die frühe Jug^end beym An- 
fang des ersten Unterrichts in den alten 
Sprachen von dem Werth der Alten noch 
nicht, das aus ihrer anschaulichen Kennt» 
nifs entspringende, lebendige Gefühl : aber 
liann man diefs ihnen nicht sogleich An- 
fangs geben, so mufs man doch nicht das- 
jenige verabsäumen , was die jugendliche 
Aufmerivsamkeit auf eine, wenn auch noch 
nicht selbst erkannte» GröfM ueht. Mit 
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Alte Geographie ift unentbehrlich im 
Studium der alten Literatur. Man lefe 
weldies Werk der Alten man wolle, fo 
gehört es, v^ie die Gegenßände in den 
Werken der Alten , welche es nicht mit 
dem Innern der ^atur und Alenfchenwelt 
zu thun haben,, felblt einem gewissen 
Funkt der Erde an. So gehören die Le« 
bensb^fcbreibungen des Cornelius Nepos» 
die Parallelen des Plutarch, wie der gröfs* 
te Theil von. den Werken, der Alten, nicht 
unmittelbar in die Geographie;, aber 
fchon ihr Verfasser, jeder feinei: Helden» 
wie der f o fehr wechfelnde und verfchiede* 
ne Schauplatz ihrer Thaten , die sie nur 
auf dem äufsem Schauplatz der Geogra- 
phie vollbringen i — alles Gegenftände ' 
nöthiger Einsicht für den Lefer , der fei- 
nen Autor ganz verliehen will — elgnefl 
der Erkunde der alten Welt. Schon weit 
mehr in die Geographie greifen die Com- 
mentarieii dos J. Cäfar ein. Sie verlan- 



diesem aufgereg^ten Interesse, kommt sie 
auch eher zu jenezn lebendigen Gefühl. 
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gen auch darauf, um sie eu irerftehn, u^- 
gleich mehr Rücksicht. In den älteßen 
Werken der Alten, z. B. bey Homer, 
fliefsen Geogtaphie und Fabellehre noch 
in Eins; fchwerlich lassen bey de sich in 
ihnen ßreng fcheiden.J Man kann die 
aUe Geographie entweder befonders, ©der 
bey Gelegenheit der Sdiriftfteller, welche 
geographifche Kenntnisse voraussetzen, 
blofs in Beziehung auf den jedesmaligen 
Autor, treiben: das erfte würde Univ«r- 
falgeographie , das letzte Pavtikulargeo- 
graphie geben. Von der Univerfargeo- 
griiphie -— Vorftellung (defcriptio) der 
alten Welt, nach der Einsicht, welche 
die Alten , Griechen und Römer , von 
dem Ganzen der Erde und ihren einzeU 
nen Theilen, im Durchfchnitt hatten — ^) 

9 



*) Wollte man in'diescr Hinsieht das Facit 
der Entdeckungen und Einsiiihten der Alten 
in die Geographie ziehn (7^, B. nacbseinzel- 
nen wichtigen Gesichtspunkten, nrnment* 
lieh, wie weit die Alten mit ihier geogia-' 
pkischen Kenntnifs in das innere Asien 
nach Osten reichten, oder ob eie die Um- 
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bedarf mati auch schop zu Anfang des 
.Studiums der alten Literatur auf Schulen» 
einer gewissen allgemeinen Uebersicht, 
Am besten nähme man dazu im Lateini- 
schen den Pomponius Meia ; mit Charten 
der alten Welt zur Hand, licfse er sich 
in geographischer Hinsicht unter Leitung 
eines geschickten Lehrers mit vielem In- 
teresse von « der Jugend lesen. Aber wer 
ihn, zum Schulgebrauch , in einem 
Schwall von Noten ersäuft lud zu meh- 
rern Bänden , wie Tzfchukke, an- 
schwellt, mufs alles Interesse fiir die, ga 
nicht an und für sich, noch bey deulang- 
aamsten , nicht von der Steile rückenden 



flclu£Fiing Afrik;i> kftiinten 9 War' ef ancK 
nur die Phönicicr): so würde sich man« 
eher, mit Cluver, Ceilar, Mannei t sehr in 
VcTlegenheit sehn. Diese Einsicht ver- 
schafft Hant (cui, jam mortuo, fit terra le- 
vis !) ! Schon allein wegen dieser interes- 
santen geographischen Untersuchungen 
über die Geogiaphip des Alterthiun«» ver- 
diente dieVolfnicrsche Ausgabe voiiKanti 
physischer Geographie den Vorzug. 
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Fortsdiritten gefallenden GegensUnäe 
der Geographie, zumal bey der lebhaften 
Jugend' schwächen : denn er verwandelt 
IMlttel in 2^weck. Partikulargeagraphie 
tritt bey besondern Autoren« . z, B. J. 0»- 
far, so wie bey Homer ein. Sie betreibt 
man daher am besten bey Geleg;enheitde6 
Autors selbst, zumal da der Atitor zu- 
gleich, wie Homer, ihr eigner Quell 
bleibt , und zwar so , dafs map sich des 
Geographischen darin, mit Hülfe von 
Landcharten, richtig zu bemächtigen 
durchaus nicht verabsäumt, aber auch 
durchaus nicht die Hauptsache daraus 
macht. Beydes, Studium der Partikulare^ 
geographie aus dem Au^or selbst, luid Rük- 
Hebt auf das relative Verhältiiifs derselben 
zu dem hohem poetischen Zweck desEpos, 
erfordert auch die Lektüre des Homer. ^ 
Man hüte sich ja, durch zu mikrologi- 
fches Haften an dem blofs Geographifchen, 
nicht den hohem Charakter des Dichters 
aus den Augen zu verlieren. 

Wie mit der Geographie , verhält es 
sich mit der Geschichte der alten Welt, Sie 
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infceressirt d#»n Geschichtsfonjchcr an fich; 
aber sie ist aach unentbehrlich zum Ver- 
ständnifs der alten Schriftsteller selbft. 
Nur verwechsele man nicht die Geschich- 
te selblt. als Fond von Thatsachen, wo- 
von hier die Rede nur feyn kann» mit 
den grofsen historifchen Meisterwerken 
der Alten im geschichtlichen Fach. Letz- 
tere verlangen eine ganz andere , höhere 
Ansicht. Wir werden sie auch , im Ab- 
schnitt, wo die Hauptgegenftände der al- 
ten Literatur auf Schulen aufgestellt und 
charakterisirt, weiden sollen, wirklich ge* 
ben. Hier kommt die Geschichte, nicht 
in höherm Sinn, nur als Quell von That- 
fachen in Betracht. Als solche, kann 
man sie wieder , für sich , und in blofser 
^Beziehudg auf besondere Fälle, studiren. 
Also würde man auch in der Geschichte, 
als Hülfsfludium der alten Literatur, eine 
Partikular- und Lniverfalgefchichte unter- 
fcheiden können. Von der letztern be- 
dürfte man gleichfalls fchon im Anfang 
des eigentlichen Studiums der alten Lite- 
ratur einen allgf^melnen Umri s. Allein 
der Gefchichtsunterricht, als allgemeiner 
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Umrifs der Gefchichte der alten Welt, auf 
«iner Gelehrtenfdiule , müfste sich von 
dem gemeinen Unterricht darin, und von 
blofs populären Werken, die nur Reful- 
täte aufflellen, dadurch auszeichnen, dafs 
er überall , hey wichtigen Daten , die be- 
"weisendften Quellen angäbe UT^d felblt die 
innere ünwahrfcheinliclikeit von göwis- 
fen angeblichen Thalfachen in den ei- 
gentlichen Gefchichtsq Hellen aufzufinden 
geschickt wäre. *) So las Ruhnken 
Universalgeschichte des Alterthums fei- 
nen Zuhörern, F i f c h e r mit feinen Schü- 
lern. Man kann dabey zugleich, wie bey 
dem Studium der alten Geographie, eiiien 
Autor zur univerfalgefchichtlichenLektüre 
wählen. **) Eignete sich dafür auf Schu- 



*} Diefs letztere, nicht auch so das erstere 
Verdienst haben de Pauws Recherches für 
les Grecs. So beschränkt W i e 1 a n d 
(sämratliche Werke Tli. 24 S. 252) aus in- 
nern Gründen eine Stelle des Justin* 

**} Man könnte die alte Geschichte auch aus 
den Alten selbst darstellen. Gedike's: M.' 
Tul^Ui historia philosophiae antiquae, ist, > 
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len Pomppnius Mela in der alten Geo- 
graphie, in Beziehung auf welche det 
Lehrer bey der Lektüre auf Cluvers, Ccl- 
larius, Mannerts Arbeiten erweiternde 
Kücksicht nehmen könnte : fo würde ei- 
nen ähnlichen Autor der Gefchichtslektü* 
re Justin ; fpäter , zugleich wegen seiner 
Charaktergemälde der Zeiten und Charak- 
tere VeUejus Faterculus abgeben« Für 
befondere Fälle , wie für die Lektüre des 
Cornelius Nepos, müfste man nur so 
viel geichiciitliche Erläuterungen *) in 
der Ausgabe des Autors oder in der Lek- 
türe dejfselben mündlich «instreuen » als 
zum Verständnifs der Biographieen des- 
selben nöthig wären; nicht folche, wel- 
che sie erweiterten und weiter ausführ- 
ten. Letzteres hiefse nicht den Autor 



für die apecielle Geschichte der Philoso- 
phie, ein voytreflliclier Versuch der Art. 

*) Bremi's, in Hinsicht der Ben^erkungen 
über die Sprache so vornrefllicher Ausgabe ^ 
des Cornelius Nepos fehlen die nötlügen 
gesclüclitlichen Erläutej ungeu ganz. In 
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erMären, fondern zu feiner Arbeit eigen- 
mächtige Zufatze machen. So etwas lie- 
fse sich* freylich ins Unendliche treiben, 
und auf diesem Wege giebt Tzfchuk- 
]( e in allen feinen durchaus unzweckmä- 
fsigen Ausgaben, felblt dem Breviariodes 
Eutrop (!), wie in den Biographien des 
Cornel ein<^onvolut der alten Welt. Plut- 
archs Parallelen sind sich Quelle und Er- 
läuterung selbiit. *) 

An die alte Erdbeschreibung und Ge- 
schichte, in der klassischen Kultur auf 
Schulen , fchliiefsen Uch die sogenannten, 



der Ausgabe seines Snetons hat er ffir ge- 
schichtliche and antiquarische Bemerkun- 
gen mehr gesorgt 
*) Durch kollektive Stimmen der Alten, rer- 
blinden mit hevristischer Kritik aus In- 
nern Gründen llfst sich auch den schwa* 
chen S^ten derjenigen Schriftsteller der 
Alten auf die Spur kommen die in vielen 
Hinsichten, v^ie Plutarch, als Quellen gel- 
ten müssen. Eine solche Kritik verübt 
Manvillon in seiner Schrift: Mann 
und Weib an Piutarclu 
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Antiquitäten fehr natürlich an. Alle irey 
Z^ipige von Hülfskenntnissen im Studium 
der Alten, nur jeder von einer eignen Sei- 
te, befördern diese Kultur. Was die alte 
Geographie für die äufsern Raumverhält- 
nisse des Bodens, die alte Gefchichte für 
die Zeitverhältnisse der alten Welt im 
Kreise der Menfchheit war : das sind die 
Antiqmtäten in dem innerlich - äufsern 
oder ätüsedich - innem Kreise des Alter- 
thums. Im Allgemeinen liefsen sich wohl 
die Antiquitäten eines Volks mit in der 
Gefchichte befassen, wenn man sie im 
weiteißeii Sinne nähme ; dehn auch der 
Inhalt der Antiquitäten betrifft mit Ver- 
hältnisse der Zeit. Allein , da die Anti- 
quiiätexi auch zugleich Raumverhältnisse, 
nur nicht eigeiidicb geographifche, in 
sich vereinigen: fo trennt man sie von 
der Gefchichte mit Recht; So behält man 
für die Gefchichte blofs in der Zeit exißi- 
rende (gefchehende) Dinge : und fo blofs 
in einem Moment der Zeit vorüberge- 
hend, kann kein wichiiges Datum der 
Antiquitäten fejn. Die Tbaten einer 
Schlacht, z. B. in den gallifchen Kriegen 
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Cäfars, gehören der Gefcliiclite an; den 
Antiquitäten • die Waffen und Rürtun|||n 
der Helden und Krieger, welche »ie führ- 
ten. Wie felbft die b öden ort liehen (geo- 
graphifchen) Verhältni^e eine zeitveriiälc- 
jfiirsmäfsige Seite haben und die Geogra- 
phie in verfchiedenen Zeiten (wie bey 
uns nach dem siebenjährigen oder nach. 

, dem letzten Krieg mit Frankreich) ' ihre 
Gestalt wandelt : so gewinnen felbfi: xiie- 
jeiiigen antiquarifchen Gegfenftände, die 
kein räumliches Dafeyn haben ^ ss. B« al* 
les was die Antiquitäten von dem Mecha- 
nismus der Staatsverfassungen, der Öf^ 
fentlichen und häuslichen Einrichtungen, 
Sitten i Gebräuche lehren , durch ihre 

. Dauer in der Zeit bey den Nationen 'de» 
Alterthums felbft» gewiesermafsen ein fte? 
hendes Dafe^^n im Kaum. Aber auch 
diejenigen antiquarifchen Gegenftände, 
die nur an äufsern» räumlichen Dingen^ 
a. B. Wohnungen, Bäder > Kleider, Ge* 
räthfchaften , verkörpert bey ihrer leben* 
den Welt exiftirten und auf dem Strome 
der Zeit der Nachwelt zugeführt wurden» 
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lassen flficH weder in die.Geo raphie, noch 
in die biofse Geschichte ziehn. 

Auch in dem so nöthigen Studium 
der Antiquitäten, hat man vor allen Din« 
gen zu verhüten, dafs man §ie nicht aus 
Hiilfskenntnissen zur Hauptsache macht« 
Sie würden aber dazu werden und den 
-Blick des jugendlichen Gei tes von ihrer 
köhern Beziehung, gau^ auf sie selbst 
geheftet, ablenken, wenn man Sogleich 
zu Anfang der eigentlichen Lektüre gan« 
zer Klassiker systematische Antiquitäten 
Tortrügcf. Anfangs sagt man am beste» 
der Jugend auf Schulen dasjenige, was in 
den eigenthümlichen Ve^'hältiiissen 
(dier wärei^ nämlich die eigentlichen Ge* 
genstände der Antiquitäten , in die man 
nicht auch solche Lebensverhältnisse zie* 
Ben sollte, welche sich bey allen Nationen 
unter allen Verhältnissen und in allen 
Zeitaltern wiederhnden, *) der alten Welt 



*} Dafs Menschen üss^n. trinken, fcliUfen: 
das brauchen nicht eben erst die Antiqui« 

8 
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gegründet, Äiir Erklärung von Stellen ei- 
nes Autors dient, welchen man gerade 
mit der Jugelid liest, nur bey vorkom- 
mender Gelegenheit. Diefs läfst sich um 
so eher thun, da gerade die früher gele- 
senen Autoren *- man müfste denn den 
Eutropius ausnehmen , in Absicht dessen 
man aber der Jugend zur Lektüre dessel- 
ben nur im Allgemeinen einen Begriff 
von den öffentlichen Einrichtungen in 
Rom, den höchsten Magistratspersonen 
und dem Verhältnifs des Senats zum Vol- 
ke, so weit ausgebildet, beyzubringen hat«* 
te, als dessen VerständniTs nolhwendig 
n: achte— wie z*B. Justin, Cornelius Ne- 
pos, Fhädrus Fabeln im Lateinischen, 
Aelian , Herodian , Aesops Fabeln, Palä- 
phatus im Griechischen , nicht so Vieles, 



täten zu lehren ; aber es gehört in die An- 
tiquitäten, wenn einVolk — wie die Asiaten 
und die Alten nicht auf Stühlen sitzen, 
sondern zu Tische liegen (accnmbere) oder* 
wie die Chinesen jedes an einem einzel- 
nen Tisch — auf eine ganz cig^itUaioHcbe 
Weise afs^ trank und schlief. 
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als die Klassiker der böherh Klassen vor. 
aussetzen , was einer Erklärung aus den 
Verhältnissen der alten Welt bedarf. Bey 
besondern Autoren, bey denen gerade 
dieses oder jenes Verhältnifs der alten 
Welt vorherrscht , kann man gerade 
den besondern Zweig der Antiquitäten 
vortragen, worauf sich in dem Autor faft 
Alles bezieht. MaA erwirbt sich durch 
ein solches Verfahren seine Hülfskennt- 
nisse der alten Literatur gerade da , wo 
sich sogleich der rechte Gebrauch davon 
zeigt. Diefs v^erleidet das, Studium der- 
selben nicht , wie gewöhnlich , wo man 
die Antiquitäten systematisch 5 nach ih- 
rem ganzen Umfang vorträgt, wobey die 
Jugend einschläft oder mit Gedanken und 
Aufmerksamkeit sicih ganz wo anders als 
in den Antiquitäten beiindet« und auch 
das Gehörte« aus Mangel an Interesse da- 
^lür , bald wieder vergifst* Auf bliese Art 
sollte mauj bevor man an die Lektüre des 
Julius Cäfar mit seinen Schülern geht, 
bey diesem Autor den Theil der rümi« 
fchen Antiquiiäteh vortragen , der ' die 
Kriegsverfassung des Komischen Staats ' 
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darstellt« Er eignet sich zum Vortrag 
bey diefem Autor \im so mehr, da Julius 
Cäfar die Kriegskunst der Alten, nament-» 
Kch der Römer , auf den hödistmi Gipfel 
der Vollkommenheit brachte. *^ Daher 



*) Aber freylich sollte man deit Julius Cäsat 
auch nach militäiischcn Hinsichten mit 
Einsicht lesen. Und auch das wäre fux 
die Lektüre des Julius Cäsar noch nicht 
der höchste Gesichtspunkt. Wie zu An- 
fang des Studiums der alten Sprachen, von 
der alten Welt überhaup t ; sollte man zu 
Anfang der Lektüi'e des Julius Cäsar, von 
diesem sds einem der ersten Geister in der 
politischen und in der schriftstellerischen 
Welt, dessen Charakter als Mensch auch 
eine eben so eigne Erscheinuns^ bleibt« 
worin sich ein seltner Ehrgeiz und eine 
äufserste Milde und Menschlichkeit' paa* 
Ten, der Jugend einen (so wie sein Gegen* 

. sund) ergreifenden Begriff geben, um das 
Interesse für dessen Lektüre zu wecken. 
Anekdoten und charakteristische Zügo 
könnte man dazu aus Seuton und Plut« 
arch benutzen ; auch das Leben des Julius 
Cftfar von Sueton vorher, begleitet von 
eingestreuten mündlichen Bemerkungen 
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war Julius Cäfar , wie bey Friedrich IL, 
auch das Studium der gröfsten Helden 
der neuem Zeit,* Bey den Cicero'schen 
Werken , namentlich bey dessen Briefen, 
dessen Reden, könnte man den Abfchnitt 
V über den Römischen Senat und dessen 
Verhältnifs zumVolk und feinen Sprechern 
wie in der musterhaften Abhandlung des 
Paulus Manutius (F» Manutii über äe 
Senatu 'Romano) ; Roms Gerichtsverfas- 
sung, so wie bey Cicero's Werke de 
legibus , wenn man es auf Schulen läse, 
die, freylich -— wie noch im 'heutigen 
Frankreich — sehr chaotische und nidbt 
sehr , zumahl für die Jugend , erbauliche 
Lehre von den Römischen Gesetzen, wel- 
che erst durch die spätem Bemntiungen 
der Juristen unter den Kaisem eine ge- 
w^isse gestaltende Einheit erhielten (so 
dafs auch den eigentlichen Juristen unse- 
rer Tage zur Keuntnifs ihres Jus die, zum 
Verstehen der klassischen Schriftsteller 



aus Plutarch, cursorisch , der Sachen we- 
geii> mit seinen Schülern lesen. 
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des goldnen iSeitalters., namentlich des 
Cicero , unenlbehrlrche Einsicht in das 
frühere römische Recht , dem fast jeder 
neue Beamte eine andere Nase drehte und 
$0 dasselbe, in blofsen , tausendfältigen 
Edicten » wie in der französischen Revo- 
lution, Verwirrend für den Verstand und 
die Nation vervielfältigte ^^ wenig hilft}, 
aber mehr nach ihren Hauptgesicbtspunk- 
ten vortragen, um sich nicht in dem gren- 
zenlosen Ocean au veilieren *>; so weit 
liämlich ftuch sonst die Benntnifs der Ci- 
cero'schen, auf Schulen gelesnen Schrif- 
Cen, nämlkh der mit Staatsfacben bc- 
fchäftigten Briefe ad familiäres **) des 
ersten Buchs dadurch Vorschub erhielt, 
wozu Emestrs Clavis hey weitem nicht 



*) Auch hier ist P. Manutius hber de legi- 
bus, zwar ein weitläuftiges, aber äufserst 
grilndliches Werk. ; 

**) Jieir Prof- Wolf rechtfertigt den Titel 
ad familiäres, und findet ihn schicklicher, 
als er den jetzt dafür eingeführten ad di« 
versos erkennt« 
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genug thut. *) Zu Demofihenes Reden 
bedarf es durchaus auch der Einsicht in 
die Staatsverfassung Athens ; wie sie auch 
Herr Prof. Wolf in feiner Ausgabe der 
Rede in Leptinem vortrefflich giebt. Man 
kann zu seiner eignen Belehrung die 
neueil Untersuchungen von Wolf mit 
dem Traktat des Sigonius, fo wie mit 
demjenigen vergleichen, wasBarthelemy in 
der Reife des jungem Anacharsis darüber 
fagt. Ueber römifche Sitten und Ge- 
bräuche würde zu Horaz's Satyren und 
Briefen , fo wie auch fchon zu Cicero'» 
Schriften, *♦) namentlich dessen Briefen 



*) W e 1 2 e 1 8 antiquarische Entwickeliingen, 
zumal der Familienverhältuiste der alten 
Römer , in seineh , Ausgaben, auch in der 
Ausgabe der Cicero'schen Briefe ad fami- 
liäres haben den meisten Wenh. Nur Hr. 
Prof, Wolf, in seiner Ausgabe der unäch- , 
t0n Reden Cicero's, entwickelt noch tiefe- 
re und feinere Einsiehten. in die grofsen 
Staatsverhältnisse des römischen Suats. 

**) Herr D. Ilgc,n hat in seinem Pro- 
gramm ^^Tx antiquarischen Theil der Re- 
de pro Arcliia durch eine neue antiquari- 
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der sie betreffende Theil der Antiquitäten 
beizubringen feyn. Auch zur Lektüre 
des Li vi US würde die Einsicht in die Leh* 
re vom römischen > Senat und' Volk, so 
wie die Lehre von den Gefetzen frucht- 
bar werden , und beyde Zweige der Antir 
quitäten iiefsen sich daher , in der ersten 
Klasse, wonurLivius, Cicfero's, Staats- 
briefe, f wie dessen Bücher von den Ge- 
setzen sich auf Schulen lesen Iiefsen , in 
einen allgemeinen Cürfus mit. mehr Glück 
als früher vereinigen. Recht gut könnte 
man die Oberlinschen Tabellen zupn Grunr 
de legen und Reizs Vörlefungeij darüber 
. im Vortrag benutzen. 

Eine andere äüfserft wichtige Rück- 
sicht im Vortrag der Antiquitäten paufs' 
die feyn , sie nicht als — A'^^^"!^^*^^"» 
als todte Kenntnifs vorzutragen, fondern 
fo , als hätte man eine lebendige Nation, 
vor sich. Unter dieser Behandlung ver- 



sehe Untersuchung, nach dep daraus her- 
vorgehenden Resultaten vortrefflich im 
Licht gesetzt. 
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wandelt aick Alles in Leben und Wirk- 
lichkeit, und fo erwacht erst das Interes- 
se dafür. Sie sollte allgeqaein seyn, weil 
uns nur das Lebendige anzieht, Sie ist 
ferner dem Gegenstände natürlich : denn 
was für uns Antiquität ist, war einst 
Wirklichkeit; und nur in ihrer Wirklich; 
keit fafdt man Dinge in ihrem ursprüngli- 
chen Sejn. Als abgestorbene Glieder an 
dem Baum der Erkenn tnifs , betrachtete 
und behandelte man sie nur in den dum- 
pfen Zeiten der wiederauflebenden Wis- ^ 
fenfchaften, denen die Zeiten der Barba- 
rey unmittelbar vorhergingen : und diefe 
Behandlung der Alten, ohneSinn für ih- 
ren Geist, pflanzte sich gerade in den 
Pflanzschulen der klassischen Kultur fort, 
welche den Sinn für den lebendigen Geift 
der Alten beleben sollten, zu einer Zeit, 
als die nichtgelehrte Welt fchon längst 
den Blüthenduft und die aromatifchen 
Früchte der alten Literatur genofs. In 
diefem lebendigen Geiste müssen die Al- 
ten , durch Behandlung ihrer Lebensver- 
hältnisse gcwissermafsen vor uns wieder 
aufzuleben scheinen. Es mufs uns da- 
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bey das Eigne des Charalstcrs eines 
Mcnfchenvefeins übethaupt (Volks) auf 
einem*Punkt der Ercjei vor Augen tre* 
ten, welchen JFolgendes Gedicht von 
Heydenrei^h ausdrückt: 

Hier freuten Menschen sich und litten, 
' Bestürmten ihren Gott mit misverstandneH 

Bitten ; 
Hier dampften Opfer, ras'ten Lästerungen, 
Quoll Segen bald , bald Fluch von Menschen- 
zungen ; 
^ Hier quälte Hafs und Liebe manche Brust, 
i Mord und Erzeugung war des Menschen Lust. 
Der kleine Raum von Land, auf dem dein Fufs 

jetzt ruht. 
Trank manche frohe Thrän', und manchen 

Strom von Blut. 
Der Vater sah entzückt des Kindes ersten Blick, 
Beym Todeskampf des Freunds sank hier der 
Freund zurück« *) 

Man erreicht diese Absicht schon 
dadurch, dafs man dasjenige, was z. B. 
die Sitten der alten Römer betrifft,, bey 
Gelegenheit von Werken der Alten, vor- 



*} Gedichte von K. H. Heydenreich, 
Band II, S, 2$. 
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trägt 9 die, wie Horazens Satyren und 
Briefe oder Livius Geschichte, lebendige 
Lebensverhältnisse anschaulich schildern. 
Aber auch der Vortrag desjenigen Zweig» 

" der Antiquitäten, der die Sitten schildert, 
muf«, wenn er die lebende Nation gleich- 
sam vergegenwärtigen soll, auf eine eige- 
ne, belebende Weise eingerichtet seyn. 
Er mufs , in der Stimmung der lebendi- 
gen Lebensverhältnisse des vorgetragnen 
Gegenstandes mitgetheüt. Andere in die* 
se Stimmung versetzen. Aber das ver- jj- 
langt eignen, den Gegenständen analo- 
gen Gei^t. Allein dann ist man auch des 
jugendlichen lnteresse*s gewifs. Von die- 
ser Wahrheit kann man sich überzeugen, 
wenn man je einen Komiker in diesem 
Gei^te erklären hörte Ich gestehe : die 
Erscheinung wird so häufig nicht seyn 
(es sind so viele Abwege der Fadheit und 
des GemwitzQS möglich ! ) ; aber für wen 
sie nicht blofs in der Idee existirt, der 
wird mit mir in der Wahrheit des Gesag- 
ten übereinstimmen. Nicht blofs die eigne 

''. komische Laune und Witz bringen diese 
Erscheinung hervor, sondern zugleich 
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die Versehkung, das Leben, für den Mo- 
ment, in den lebendigen Verhältnissen 
der alten Welt. ♦) 

In neuem Zeiten hat man die Anti- 
quitäten im ' lebenden Geiste des Alter- 
thunis aufgefafst. Schon Eschenburg» 
Handbuch der klassischen Literatur, ob- 
gleich es ihm sonst an Gründlichkeit fehlt» 
läfst diesen lebenden Geist der Alten we- 
nigstens * ahnden. Weniger, obgleich 
nicht ganz davon entblöfst, die Antiqui- 
tät n, der Römer und Griechen (von wel- 
chen letztern man die Fortsetzung von 
Höpfher hat) von Nitsch. Herders 



*) In diesem Geiat hörte ich von Hrn. Prof. 
W o 1 f in Halle die Nubes des Aristopha- 
nes erkLären Diefs ist auch das lebendi- 
ge Interesse, Tvomit Lichtenberg seine 
Erklärung der H ga r thschenKupfer» 
W i e 1 a n d seine Einleitungen in die Saty- 
rep und Briefe des Hora» belebt. Etwas 
ähnliches damit h:^tten die liumoristischen 
Schilderungen in dem Journal: London 
und Paris, 
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Ideen zu einer Geschichte der Menschheit, 
in dem dritten Theil, welcher die Welt 
der kriechen und Römer darstellt j fpre- 
chen diesen lebenden Geist der Alten, 
zumal den starken Römergeist« ganzaus. 
Alles ist aber nur allgemeiner ürorifs« 
Für die Jugend eignet er sich gerade recht 
eigentlich, in dem dazu reifen Alter^ aiim 
geistreichen üeberblick. Dagegen breitet 
die Reise des jungem Anacharsis gewis- 
sermafsen die ganze lebende , griechische 
Welt vor uns aus : und diefs ist ihr ho- 
her Werth. Sie läfst auch mehr, als Her- 
der, zum Theil aus Mustern der Griechjen 
selbst, die griechische Zartheit des Geifiea 
sehn. In Absicht der Römer ist Mo- 
ritz s Anthufa ein solches Werk. M e i- 
r o 1 1 o 's Werk über die Sitten der Rö^ler 
ist das belehren dfte^ was wir zur Einsicht 
in das Privat - Leben der Römer besit- 
zen , man müfste denn Böttigers Sabina 
dahin rechnen, die aber mehr die abfchcu- 
lichen Frivolitäten der verdorbenen Rö- 
merinnen eines ausgearteten Zeitalters, 
als den Geist der edlen römischen Weib- 
lichkeit darstellt. Schon ihre Lektüre 
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wäre Verunreinigungv des jugendlichen 
Gerautbs. Gerade die züchtigen Sitten 
und das häusliche Leben, mit hohem Sinn, 
der edlen Römerinnen aus der bessern 
Zeit, wodurch das alte Rom, bey seinem 
übrigens heillosen Dasfeyn, ' sich dem Cha- 
rakter einer veredelten Menschheit nicht 
iterad zeigte , hätte man der Jugend als 
einen auszeichnenden Charakter der Rö- 
mer in fprechcnden Be^fpielen, wie noch 
Properz , in der Königin seiner Elegien 
die Cornelia schildert , recht anschaulich' 
zu machen. Auch über das Verhäknife 
der griechischen Hausfrauen und Hetären 
Könnte ein geschickter Lehrer die Jugend, 
ohne Gefahr der jugendlichen Sitten und 
ohne Beleidigung des Zartgefühls seiner 
seihst aut eine interessante Art belehren. *) 
Ueber das Verhältnifs der griechischen 
Hausfrauen und römischen Matronen» in 



*^ -Es ist jet^ ausgemacht , dafs^ die griechi- 
sehen Hausfrauen nicht öffentlich erschie* 
BeUj und auch das Scliausoiel mclit/ son- 
dern nur Hetären es besuchen durften. 
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Absicht der abweichenden NationaUitten 
hierin» liefse sich zur Einleitung des Cor- 
nelius Nepos sclion das Möthige frucht- 
bar zeigen, und zu den Sokratischen 
Denkwürdigkeiten des Xenophon, dem 
Symposion des Plato und Xenophon He- 
fse sich der Abschnitt über die griechi- 
fchen Hetären ziehn, die in ihrem edlern 
Theile, namentUch nach MaaCsgabe einer 
Afptsia« nicht auf eine gemeine Weise 
alter Schulleute, als feile Freudenmäd- 
chen darzustellen wären. Eben so licfse 
sich bey Gelegenheit des Cornelius Nepos, 
worin fast jede Biographie diese so auf- 
fallende Unart der Griechen^ ihre grofsea 
Männer zu verbannen , sobald sie folche 
nut irgend für gefähTÜch hielten, in Bey- 
fpielen vor Augen stellt, in die griechifche 
Sitte des Seherbengerichts tmd der Ver- 
bannung die nöthige Einsicht geben. Oh- 
ne diefe Einsicht geräth man in Gefahr, 
die ganze griechifche Nation für eineli 
Haufen graufamer Narren zu halten roder 
wenn man über ^rgleichen Züge in den 
alten Autoren immer hinwegliest, ohne 
dabey gedachte, aus der Sache gefchöpfte 
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ErWMrntigen zu geben : fo fchlÄft der ju- 
gj^miliche Geist , den man durch Aufgrei- 
fntig von Problemen und Schwierigkei» 
ten aller Art immer mehr fchärfen füllte» 
endlich ganz ein und liest nur noch me- 
cbanifch blind. In Absicht der erw^hn- 
' ten Sitte des gricchifchen Scherb^nge- 
richts geben die von Herrn Prof. Jacobs 
übersetzten „Athenischen Briefe**, im eu- 
sten Bande der de«tfchen Ueberaetzong» 
die befriedigendste Auskunfb 

Alle bisher verhandelte Hülfekenht- , 
nisse der alten Literatur, mit Inbegrifl: 
6ich weiter ausbreitender grammatischer 
£insichten bey dem eigentlichen Studium 
der Alten ^ und eifitrctender rhetorischer 
Beschäftigungen und Uebungen^ lassen 
sich als Uüifskenntnisse vorzüglich der 
Prosa ansehn. Aber es siebt deren audi 
noch, welche der Poesie eignen. Zuvör- 
derst gehören diejenigen hieher, welche, 
wie die ersten Anfänge der Metrik, fchon 
vor dem Studiiun der eigentlichen alten 
Literatur in ganzen Werken, b ym erften 
Unterricht in- den alten Sprachen mit 
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Hülfe dt8 ersten Lesebuchs betrieben» 
jetzt nur mehr erweitert werden müssen y 
in dem Maats« als die wichtigeni und zu- 
farbmengefetztern Gegenstände der poeti- 
Cchen Lektüre^ fo wie die weitem Fort- 
fchritte in poetifcher Einsicht es erfor« 
dem. Von nun an mufs man den Eleven 
des Sprachunterrichts die Gefetze der Me-^ 
trik, nitht mehr blofs nach dem Gefühl 
des Tonfalls, fondern felbft nach Grund- 
fätzen, aber >a nicht blofs mit den FüCsexx 
(pedes) klar machen (sie blofs an deu 
Fingern abzählen) fondern durch lebendig 
ge Bildung des (Gehör-) Sinnes für poü- 
tische Harmonie^ Veramaafse bestimmeii. 
nämlich Gang und Haltung des Ganzen ; 
Huhetmd Bewegung, Klage und Freude,^ 
Sanftheit und Stärke müssen sich in Gang 
und Toti des Verfes mahleil. So zeigt 
das Sappbische Versmaafs ein eignes 
(dietet Eigne mufs in wirklichen. Fällen, 
durch metrifche^ sinnvolle Analyse einer 
Sappifchen Ode von einem Meister der 
.Dichtkunst, gezeigt Iverden) Bestfebeu, 
sich zu ergiefseii und sich anzuhalten ; fo 
dafs die Woge der £mplindungen durch 

9 
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drey YerTeanrchwillt« ehe sie sich tn4em 
kurzen vierten ,aaf düe raCche Weife 
bricht. Bey der elegifcheii Gattuilg mab 
gezeigt werden I wie sich der f^ub der 
Empfindtingeil in dem fortströmenden 
jHexametef, die MäCsigting iii dem mit 
zweyfaft^eidien^ hemmendet^ feinfchnit« 
ten verfehenen Pentametei^ tnahlu ♦) 
Schon~)etzt kann man sie auch felbß ei* 
nen lateinifchen oder auch griedbifchen 
Vers machen lalTen. Nenne man folche 
Uebungen nicht Pedanterey; Uteinirche 
und griechifche Dichter werdeil sie frey* 
lieh nicht bilden^ und follen es nidit: 
aber da: Sinn £är den £indruck der ßich- 



*) Man sehe in Jenisch 's Vorlesungen 
über die Meisterwerke der griechischen,. 
Poesie (Th I, Seit. ^30 n. ff.) den nach 
Moritz behandelten Abschnitt: Dierer- 
jchiedenen Dichtungsarten naeh ihr^ ait«^ 
gemessenen Versgattungen. IJebrig^nf 
kennt man über die Metrik der Alten die 
nach B e n 1 1 e y und Reiz weiter verfolg- 
ten, Untersuchungen des Herrn Prof. H e r- 
n^ann/ 
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tsei^mche und des Dichtcrgeiftes, (o wie 
ftir die lichtigen metrifcheii VcrhÄltnisw 
wrd ^adiirdi weit eindringlicher i als 
dnrch blofse Vorträge darüber geübt. 
Viele Sprächzöglitige, wie auf dem Halli« 
fchen Pädagogio ; die felbst künftige 6c* 
lebne werden follen ; können, aus Man* 
gel aii diefer UebÜtig keinen Vers skandi^ 
ren i und daher auch den btt hur durch 
die Quantitlit der Sylbeh eines Worta 
mi findenden Wörtsinn treffen; und 
aller pfoetischer Rhjpthmua inübte für ii^ 
irerloreii fe^^ri. 

Zu den poetischen Hnifskeiininisseii 
der alten Literatur gehört ferner die zum 
Ver^tähdniEs der alten Tragiker imd Ko* 
iniker nöihige Einsicht in di^ Einrichtung 
ieä^ gfiel^biachen und römisdien Theaters 
mid die Theatetmäichiherie der Alten; 
Hierin ist man noch unglslublich zurück« 
Raum hört inan auf unfern gewöhnlichen 
lati^inifcheu Schulen etWa^ dfer Art. Selbft 
Ton demäufsefh LWnfcing eines tömifchen 
Theaters unter freyenl tütimibl , iviei daa 
noch zu Veruiia erhaitne^ giebt man, un- 
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geachtet sich fönst so manche ThÄtfacheii' 
in den aken römiCchen SchrfftÄtellem 
nicht erklären, lassen , feiten einen afjge-\ 
messenen Begriff* In Absicht des Tc* 
r'enz enthält Donat manche fchätssbare 
Bcmeiknngen , die sich auf das Theater-, 
wef^n beziehn. Wale ifehr wäre es zu 
Wünfchen, HerrHofr. Böttiger möd^ 
te feine fo lange verfprochne Ausgabe 
des Tcren^ mit^Amnerkungen' über Thea- 
fceriind thcata^alifche Vorstellung demBn« 
bitktim fchenken^> Zu: Arbeit«! der Art >^ 
war' er so einzig gefchickt. Bis diefe 
erfcheint, müssen wir uns an feine sceni- 
fcheii Bemerküi%en in der Blrstellung 
des Ifflandfdien Spiels, jund indet voi?- 
trefilichen Furisiünaske^* ü. a. halten. 

Neuerlich hataiian in der dramatifchen 
Didxtkunst die Masken der allen Schao- 
fpaelkunst, fo wie den grieelufchen Chor 
(namentlich S ch i 1 le r in . der Braut von 
Messina) wieder eingeführt* . Wie alles 
Ungewohnte auffallt: fo hat man auch 
über seine WirkuSig meist sehr ungünßtg 
geurtheüt. Nur läjfst sieb darüber au 
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bloFsa: '(historischer) Kenntnifs des ^Iten 
Theaters nnd aus dem* Umstände , dafs 
wir den griechifchen Chor nicht frhon, , 
wie unfere Hände und Füfse, mit auf 
die Welt bringen (denn weiter fagt die fo 
häufig gehörte WehMage über feine Nicht- 
deutfchheit doch nichts), noch keineswegs 
richtig urtheilen, Un&re Dichter bringen 
ja (von allen iäfst es sich freylich nicht 
behaupten) auch ihre dramatifchen Kunft» 
werke nicht fchon mit auf die Welt oder 
erhalten sie zum Eingebinde als Pathen- 
gefch^k ! PhilofopMfch oder mit regem 
Kunitsinn angefehn, reflektirt der Chor 
die Handlung in einem neuen Mediniliy , 
4as nicht aufserhalb der Bühne , wie di« ^ 
Zufchauer , fondem auf dem Schauplatz 
der H^indlttng felbft, als Glied und inte«* 
granter Theil der Handlung, aber nicht 
auf der Seite der handelnden Perfonen 
•sich befindet» sie im Zustand theiln^men- 
der Betrachtung aus einem hohem Stand- 
puttpt übersieht. Daher erfcheint er fira- 
£erml warnend: mit einen Wort , er bil* 
I det eine prägnantere Totalität und ein 
ganz neues Mittelglied; Ob er aber ei- 
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Mntlich hsmdelnAe Verton und rein - Ijrr 
idöch feyn kdone • wie Schiller ihn be- 
handelt SU haben rcbeint, darüber wag^ 
Ich nicht zuentfpheidei^. In diefenfi Fall^ 
fchi^ne er von den fliipaepiden def Ae* 
febylud abatrahirt %n, Teyu , wq der Chor 
auch, wie in der Folge nach Aefchyloa 
nie mehr, ab hand^dipde Feraom («ro^vr» 
aufiritt. ♦) Der eigentlich tragifche Chor 
trat reihenweUe oder irottenweife» tuiri 
^/yvf, Kwri ^vyi (ViAk IV, loS ) im €a* 
^nzirten Tanstachritt aal. Aber auch 
hier darf raaui wie z. B, in der Geogra- 
phie des Homer, nicht einzig an den Me- 
chanismen dea Theaters haft^ ; man mttfa 
sie- immer nur als Mittel zum Zwe<^ 
nämlich der poetifchen DarsteUong und 
^ äatbetUchen Vergniigcna ansehn. 

Jn ßerFpeaie dar Alten gi«bt et, ala 
llulfamittel der Poeaie, ein eigenea Vehi* 
kei <ler Phantaaie » daa der neuem Poeaie 



*) Man sehe Böttigert Ftmamnaaka , 5» 



dby Google 



3137 

fast gfinz abgelit, Wir können diefi 
nicht überg^hn. £s ist die Mythologie. 
Eine schönt , sinnbiidHche Sprache der 
l^lianta^ie » yerwan4clt sie 6Q yifle allgc* 
nieipe Eigenschj^ten der pliysisehen und 
moralischen Welt in ein, in dei^* zu ihrer 
Veranschaiillphung gebildeten ilnd mit 
den entsprechendsten anschai^liclien £i* 
gei>sc^aften begabten poetischen Indivi^ 
duum, sidi selbst ausfprechendes Bild. 
ApoU, Minerva, Mars, Veni^s, die Gra- 
zien« Hebe 9 Merkur 9 Neptun, u. L f. 
mit ihren Jnsignien sind eben 80 yiele 
Symbole des Schönen , eben so yiel cht- 
rakteristifche Oescböpfe der Phantasie» 
jedes gleichsam über ein eignes Gebiet 
der Phantasie zu regieren eingesetzt, von 
dem «brechendsten . Gepräg. Aber wie 
verschafft man sich in die Wesenheit die- 
fer poetischen Geburten der Phantasie die 
entsprechendste Einsicht? Man hat in 
neuem Zeiten viel von der Absonderung 
der Mythen verfchiedner Dichter und Zei- 
ten gefprochcn ; und als Wink , nicht Al- 
les in einander zu werfen, fondem 
Alles aus sich selbst zu enträtbfebi^ 
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ist die Bemerltung des Verschledncn in 
den mythischen Bildungen bey verfchied- 
nen Dichtern gewifs fehr gut. Aber im 
Ganzen ist hier noch zu wenig aufge- 
räumt. Gewif wird das gelehrte Publikum 
noch viel Aufschlufs über die Gegenftän- 
de der Mythologie durch Böttigers er- 
wartetes System der Mythologie erhalten, 
welchem der Freund der alten Literatur * 
mh gerechter Erwartung von etwas Vor- 
züglichem entgegensieht. Am besten stu- 
diert man die Mythologie jedes vorzügli- 
chen Dichters, wie z. B. des Homer, in 
dem ganzen Umkreis seiner Welt , ans 
sich felbft. So läfst es sich mit den Ly- 
rikern und den Tragikern thun. Bey ge- 
nauerer Auf merk famkeit auf das Charak- 
terist ifche eines jeden ergiebt sich danr 
das Verfchiedene von felbst als Refultat 
einer vergleichenden Reflexion. Aber 
man verwandele ja auch die Mythologie 
aus einem Mittel nicht in einen Zwecke 
Als fchöne Bildungen der Phantasie, die 
am sich felbst gefallen, sind die Mythen 
auf nichts Weiteres zu beziehn nnd ge-' 
währen ein unabhängiges Vergnügen: 
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aber in clcn gelehrten, gepanzerten my- 
tholögifchen Wörterbüchern und Unter- 
fuchungen entfchwindet häufig dem Gei- 
ste vor dem gelehrten Wüste die fchöne, 
dadurch ins Li« ht zu fetzende, Idee. Um 
imythifche Gegenstände fogleich in poeti- 
fchen Darstellungen felbst zu studieren, 
liefsen sich fchöne Stellen der alten Dich- 
ter, überfetzt, oder auch fchöne Darstel- 
lungen mythifcher Gegenstände , wie 
inMoritz's und Dietls Mythologie 
•deren zufammengetragen sind, in den 
Lehrvortrag der Mythologie ziehn , um 
den jugendlichen Geist mit dem Geist der 
Mythologie vertraut zu machen. Ea ist 
nicht gerade der Fall , dafs wir den My- 
then dei* Alten fo ganz entwachfen wären; 
sie uiis, alles ächten Lebensgeides für 
uns beraubt, nichts mehr zu fagen hätten« 
Wie fchön fpricht uns der Mythus der 
Ceres an in Schillers Gedicht. ^ Mit 
weichem .Lebensgeist hat Vofs fein ge- 
dieht vauf den Stahlpunfch durch feine 
. sinnreiche Dichtung durchhaucht , wie 
er den Bacchus darin einführt. Nur 
eine acht -profaische Seele hätte für 
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die fchdiieii Mythea d^ Griedieii, die 
£ist diirchaus^ allgefnelBe Lebensr^halt-* 
nxBße und ewige Verhällpiise der Natur 
anstprecben • JieiiieQ Sini| mdir! Eine 
mythifche Lektüre in poe^cber Fonn 
gäben Ovids M et^mprpJiofen , die auch 
aus diesem Qesicbt^puiikt auf Sdiuien 
getrieben werden foUten« Noch immer 
am meisten fpricht aus Mcmtzs Mjthop 
logie der mythifche (poetifche) Geist. 

Endlich gehi^rt zu den Hül&mittebi 
des Studiums der £chonen Literatur der 
Alten • die Poetik, oder die Theorie der 
Dichtkunst und ihrer Arten ^ mit fr^cbt* 
baren Beziehungen auf die V^rwandtfchaft ' 
dieler geistigsten der fchönen Rftnstei die 
ihren Weg durch den Verstand niinmt« 
mit den üßrigen fchönen Künsten. Ohne 
Poetik läfst sich keine Einsicht in das 
Wesen der Dichtkunst und ilure Arten 
denken ; und man verliert, unen^pfunden 
Ton einem damit nicht vertrauten Gdite» 
die gröfsten Schönhelt^en der Composi- 
tit>n und der besondern Art » des eigen« 
ifaümUcben Geiites und Toiis» ohne #ine 
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9okhe^ nnr dnrch woWgerichtete Anf- 
snerksamlteit auf die Ges^etze alles Schö* 
nen an erwerbende Einsieht. Nur kann 
das Studium der Theorie noch nicht in 
die frühern Jahre des Schuhint'errichta 
£a len. Man kann auch sie soglr^ich an 
einem Ahen selbst geben, indem man ihn 
mit der Jugend liest. Aristoteles Poetik 
wäre dieser Autor, Aber man würde das 
Mittel« nur zum Zweck machen , wenn 
mau sie nicht der Sachen wegen mit der 
Jugend läse* Eine, solche Furcht un4 
deshalb nöihige WarnuiTtg ist gera4e bty 
diesem Autor nicht ohne Grund» - 
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IV. 

Pa);fttieUimg des ,0ebieta .der alteu Xi^ri^^ur; 
atilSchuieii« 

vJeWifs ist es di6 einfachste Ansieht von 
der Welt, mannmsse eiiien jeden Sdirift* 
«teller in der Absicht Icöen , aus welcher 
er schrieb. Auf die alten Antortti ange- 
wandt , heifst diefs nichts anders , als : 
man lese die Alten in ihrem Geist. Ab^ 
wie vi^l liegt hierin, und in welchem Ver- 
hältnifs erscheint die' gewöhnliche lle- 
handlung der alten Klassiket auf SchQlen 
dazu! Kaum entdeckt man darin von 
dem Geiste der Alten oft noch eine Spur! 
Man soll die Alten in ihrem Geiste lefen, 
und was waren die Alten für Geister! 
Mit ihnen, sollte man bedenken, befindet 
man sich ja in der ausgesuchtesten Gesell* 
fchaft. Wer würde sich vor einer sol- 
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chen ,' in jeflem andetn VerhSltnifs iiicfaC 

reibst von feiner besteil Seite zeigen und 

ihr mit aller der Achtung begegnen, die 

ihre innere Gröfse erheifcht! Nicht fo 

begegnet man auf unfern Schulen den 

Alten i die man , in ihren fdiönsten Mo* 

menten, worin sie sich da zeigen, mit 

.feiner erbärmlichsten Alltagsstimmug zu 

empfangen und zu langweilen * niefat 

adient. Und es wiederfährt ihnen häufig 

eine noch gi^fsere Sehmach« Nur Perfo- 

neh von Bildung und Sitten würden es 

wagen, reifende Ffemde aus den kulti* 

viiten Ständen der dvüisirten Nationen^ 

wie die Häufer der LucuUer, der Metel« 

ler^ dar-Octavier, der Hortensier^ diet 

Gatulus , * Crassus , Drufus , Cato , alfo 

die ersten Käufer des ehemaligen Roms 

den , mit einen& Homer , Pindar, Sopho^ 

kies, einem Plato und Cicero« einem 

Virgü , Horaz , Tibull , P«t)perz in kei- 

joen, Vergleich komdienden Dichter Ar* 

chias , zu sich einzuladen , und würden 

sie in, ihrem Charakter zu behandeln be- 

flisaen feyna viele unfrer SchuUehrer da« 

gegen behandeln die grofsen Alten wie an 
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S^rifsen stfetzte ZoHbeamte , und folr- 
Arm Yöu ihnen ^ ihres hohen Cha^Aterg 
gauB vergesaen, einen kärglichen Tribut« 
Konnten ^Utö • Cicero » Horac, 
Theophrast, Heri>dot Cäfar, Xenophon 
wieder ins Leben zurückkehren : wie 
Tiele unferer rü^gen Interpreten der Al- 
ten würden sich mit diefen groben Man* 
Bern in ihrem Geiste ?u unterhalten wi£> 
Cen! Nur die wenigsten diuften es.wa* 
gen i gefch ecA.t tou ihrem Geiste , üurte 
Btidong, ihnen 'unter die Augen sn tre- 
ten. Und wie viele, die ^ noch, aas Un* 
keuntnUa ihrer (elhst und des Geistes di^ 
-fer Alten, wa^teii, würden sie verstelml 
Um dieTs zu können, müCstcn sie ven 
deren Geiste £twaa in Ihren ei^en Geist 
«nd in ihr Leben übertragen haben«- B€^ 
turtheilt man nach diefer Analogie unCere 
gewöhnliche ^handluug der alten Anto* 
ren .( und in ihnen ist der Geist der Alten 
in feinen reinsten Wirkungen und pra« 
gnantesten Mumeni«i concentrirt ) : so 
luöchte es damit lehr fchlimm stehn. Finr 
-ihr hohes öifeiit liebes Leben fehlt uns fast ^ 
äUer £inji« Und imr mit einem föidiam 
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Sinne liefsen sich Stellen * wie die in der 
Rede pro At^thki: qm tot annos iit vivo, 
Bt ab nullius üm^üätii tne tempore tut 
comiüodo aut otlum tneunl abftraxerit 
a«t volüptäd tvotjarit ^ aut Aetiiqüe fom- 
xms r^tardaüt ^ utid weiterhin t quam 
quis tandein ine te|»tebehdat aut quis tnihl 
Jure fuccenfeät , li ^ qtiantüm <ietferis ad 
res fnas obetindasf quaiitliih sh) feftos^ 
dies Ittdorümd elebrdndoft i quantum ad 
alias volixptates et ad ipfani re^uienl ani- 
mi et corpotis eoti<j^dittit tetnpottini u. 
L t titxtiitn mihi egoinet ad haec ftudia 
recoleiidi futnfetx^.lrerinittelft einer regen 
Shantasle i^^stehn ^ di^ sich dabejr^ iiach 
^len angegebenen Details iii di^ römi- 
sche Welt anfchaüliöh in verfetzen 
Wüfstö. tiehh mit dem Verständiiirs der 
Worte ist es^ uin die Alteii zu Vefstfehn, 
iv^ch nicht genüg. Sollte jeinalid im 
Leben mit einem Mähne wie Cäfar i dem 
Beherrfcher einer Welt^ fßrechen kön- 
nen : wie wurde ihm be^ allern, was die- 
fer fpräche, Cifars ganzer Charakter, 
(wie Garven Friedrichs II.) in je- 
dem Moment ^r Unterhaltung mit ihm, 
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ge genwärti g feyn; aber wie IHA magnt 
wohl nnteinciii folcdben, ihnen voiMisre- 
benden , BiUe den Caljr kfen nnd edd2- 
mi> m^ aKb mdi« Andeve Om fb so. 
lefen rathen? Wie könnte wohl jemand» 
dem es an aDem Sinne für oßenMhdm 
Angelegenheiten iehb, den Cicero Ter» 
ttehn, wann er in esnem £dner Staata> 
briefe den Stand einer' dffientlichen Ange^ 
legenheit nnd die dabej zpfammenfpe- 
lenden IntefeflE^i aller Partejen mit be> 
wondems würdigen politifGhenScfaarfblik 
anseinanderfetgt. Wie könnte jemand» 
im Lebei\ «ieh mit dem empfindend den* 
kenden and dem denkend en^pfindenden 
Zjebensdiditer und Ld)ensphilo£ophen 
Horaz befreunden und versteSn « wenn, 
«r, keines folchen denkend «npfindenden 
und empfindend denkenden Geistes mäch- 
tig , nie über LebsnsirerhäknüSe nachge- 
dacht hätte , and wie könnte er in Theo-^ 
phrasts Geiste lebendige Unterfaaltang 
über die Gegenstände feiner Charakterge- 
mählde pflegen, wenp er nie aus feiner 
einförmigen Klaufe in die Welt luiter. 
Menfchen alier JEUaiien^uod Siu^i.kam? 
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Wie möchte ein^m Tolchen, welcher nie 
daran dafchte, eine intereilante ReiCebe- 
(chreibung zu lefen, der von Thatfachen 
£einer Zeit erfüllte Xenophon, der ferne 
Länder ui^ ihre Wunder aus lebendiger 
Anfchauung fchildemde Herodot mit er* 
weitertem Geiste und gehobener Stirn* 
mung zafagen! , Wie könnte endlich 
der idealifche Geist eines Plato» mit fei^ 
ner fo einzigen Individualität , die den 
Philofophen mit dem Dichter in einer fo 
eignen Mifchung in ihm vereinigt« mit 
dem ätherifchen Leben in Ideeji, gepaart 
mit detn regesten Kunstsinn, mit einer 
Freiheit der Ansichten , die ihn nie zum 
Sklaven einer einzigen Sehweise macht, 
mit einer Hannonie der Seele* welche die 
Kupst in die Phiiofophie überträgt und 
sich nie in starren, Formen, nie in rau- 
hen Denkweifen ausfpricht: wie könnte 
diefer idealifche und künstlerifch gestimm- 
te Philo foph Etwas mit einem Manne zu 
verkehren haben, dem es an yedem Ta- 
lent der Phiiofophie und Poesie gebricht ! 
Sonderbar! wie leicht untere Interpreten, 
ohne einige Verwandtfchaft des Geistes, 

lO 
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sich an jeden Autor lyagen ; ab wäre die 
Behandlung der Alten das medianichste 
Gefchfift. Selten hahen sie, wieein V o fs, 
lani und MitTcherlich, zur Erklä- 
rung eines Dichters^ natürlichen Beruf, 
la es wagen sich Männer, die das Wider- 
fpiel alier Empfindung, wie manche 
Frauen das wahre Gegengift der liebe 
sind , mündlich uiid Cduiftlich fogar an 
den Pindar.'^ Und doch fchreckte fein 
Flug felbst einen Horaz. *) N o s (nicht 
(n o n) omniä poflumus omnes« lautet ih- 
-neu mit einer kleinen Veränderung Vir* 
gils Ausfpruch« Es würde eine thöiichte 
Forderung fcTn, wenn man verlangte, 
•nur einPlato folle denPlato, nur ein Ca- 
far den Cäsar lefen: aber Niemand follte 
doch diefe Autoren ohne Sinn für ihren 
Geiät, und jedermann follte sie in ihrem 
Geiste lefen. **). 



*) Pindarum quisquis ßudet aemulari ! 

**) Von blofs philologischen Absichten des 
Lesens der Alten kann hier nicht die Rede 
lefn. Wie Machiayelji in seinen 
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Und nnti von dem Gefügten die An- 
wendung gemacht : ftj rmirs maa die Äl^ 
ten, um sie in ihrem Geisie lefen au 
können » KuvördeiCt mit Geili überhaupt 
lefen. Wie küiuiten Lehrer und Schuler, 
denen es an jedem Funken cignt^n Gel* 
ftes fehlte^ oder die aus Trägheit und ge- 
meiner Denkart den in ihnen ft:hhiram*frn- 
den Geift nicht an den Aheu feibftüiäüg 
bek^bea, sie in ihrem Geifle zu lefen tä- 
hig feyii ! *) Sie werden aii Worten, an 



Hiscorsi fopr« T. Livto, lien Livius^ 
Gor doli u. a. den Tacitus behandch h^r, 
hUt die Erklrf-rung des ConinneutatorÄ mit 
^eu Abäichien des Atttors gleichen ScJirict, 
*) Wieviel Uefse »itli liieriibcisiigen I Wenn 
auf SciiuLlen did Siudltnn d«r iiiteiii Lltar^* 
tnVt bf:y fillen Am^ti'engnngsn eiri$ichu- 
roUcr Lehrer, oft so wenig Fortgang ieigt, 
lo liegt die Schuld Jilu/ig an dei Aulnah me 
unfähiger Subjekte, dii^keinr/ riienschliche 
Weisheit und Kiin«[ niit iigend etwan^dss 
Gei^t zu heitien yerdient , wüi de veriraut 
machen kiJimt?n. In die höchsten Kf^ffleti 
flolite mati durchaus keine solchen Subjek- 
te, ^us keitie^ Kucksiciii» itit^iif ^uiaiietii 
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HiOfamitteln d^r alten Literatur kleben, 
weil &ich diefe — obwohl in denfelben» 
weun man ie recbt betreibt, wie in der 
Mythologie, den Antiquitäten» der Ge- 
fdiichte , felbß der Sprache , auch fchon 
ein höherer Geiß sich oflfenbaret — me- 
chanifch aufgreifen laflen. Nur mit felblb 
thätiger, denkender Betraditung , nicht 
mit blinden Griffen , kommt man dem 
Geiste der Alten auf die Spur und erhält 
davon den lebendigen Eindruck. £iner 
aolchen belebenden Betrachtung und 
Stimmung mufs wieder eine geistreiche 
Ansicht der alten Welt , in einem Total- 
gemähide der Griechen und Körner, wie 



Sie sind nicht nur taube Null : sie verder- 
ben auch den Geist einer ganxen Schule. 
Freylich haben aber auch die Lehrer oft 
viel Schuld an dem Zuriickbieiben Vieler, 
die sie« aus Parteyilchkeit für oder ^egen 
gewisse Schüler . vernachlässigen ; oft aus 
dem noch schlimmem Grunde, weil sie 
überhauf t keine schlummernde Geistes- 
kraft zu wecken wissen oder sich bemfihn, 
und die guten Schiller sich eigentlich nicht 
durch sie» soAdern sich selbst büdeib 
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es Wer i er in seinen Ideen zu einer Ge- 
schichte der Menschheit giebt, überhaupt 
zum Grunde liegen. Durch sie wird die 
denkende Betrachtung und belebende 
Stimmung theils geweckt, theils unter- 
stützt : und diefs hebt den Geist. Zugieidh 
mufs sich aber auch die denkende Be- 
trachtung und belebende Stimmung, die 
uns zu dem Geiste der Alten in ihren Li- 
teraturwerken allein durchdringen läfst, 
auf die festgehaltenen* und entwickelten, 
charakteristischen Eigenschaften ihrer 
Gattung , Art und Individualität stützen« 
In ihnen fafst man ihr Wefen auf und 
wir machen dazu jetzt den Versuch. 

Ehfe wir aber diese Schildening des 
Geistes der Alten, im Aligemeinen und 
Einzelnen unternehmen, müssen wir uns 
des gesammten Umfangs der alten Lite* 
ratur auf Schulen versichern, um dann 
den Geist des Alterthmns , in jeder Sphär 
re der alten Literatur^ an den für Schulen 
zweckmäfsig ten Gegenständen nachzu- 
weisen und zu beleben. Wir müssen zur 
Auffindung dieser Sphäre der alten Lite- 
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ratur auf Schulen von den oben aufge? 
stellten Grund8ät2en ausgehn. Nach die* 
fen konnten nur Gegenstände des Rein* 
menfchlichen , die es mit dem Wahren, 
Outen und Schönen an sich zu thun ha- 
ben» ohne doch in das Gebiet der leigentr 
Uchen , strengen Wissenschaften zu ge- 
hören, (mit EinCchlufs folchcr Werke der 
Ahen, die nöthige HüIfskenntnilTe der al- 
ten Lite^ratur enthalten/ wie geographi* 
fche, g fchichtJi^he nach ihrem Stoff) 
Gegenstand des Studiums der alten Lite- 
ratur auf Schulen feyn. Alle Werke der 
Literatur , die es mit dem WalacB , Ga- 
ten und Schönen unmittelbar xu thnn ha- 
ben, ohne sich in das Gebiet der fiiengen 
Wissenfchaften an verfieigen , alTo die 
Htmianioren (literae humaniores) im en- 
gem Sinne ^ £ülen , als Werke der Spia* 
die, in itie doppelte Sphire der Prob und 
Poesie, und sie, als Gegenstände des 
humani iifchen Studiums auf Schulen« 
möffen daher, ma gleidier Zeit im Sduil- 
untenricht aller Stufen mit einander vcr- 
biükdeii werden und abwechfeln» 
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Nach den angegebenen Gesichts- 
punliten würden sich im Allgemeinen fol- 
gende alte Klassiker folgender Gattungen 
ergeben, von denen sich» aus jetler Klas- 
se einige wählen liefsen : 



Verzeichnifs der alten Schriftsteller 
auf Schtilen, 



Geschichte, 
i) Universalgeschichte, 
a) Compendia. 

Eutrop. 
Justin. 
«) Zeiten und 
Charaktergemälde. 

VeUejus Faterculus. 

£) Fartikulargeschichte. 

, . Griech. 

, Herodotus. 
Thucydides. 
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Xenophon«' 
Herodian. 

Lat« 
Livin8. ' 
Tacitus. ' 
Julius Cäsar. 
S^ustius. 

r 

3) Individualge^chicbte. 

/ Griccli. 

' Aelians Variae historiae. 

Plntarcha Biographieo. * 
Diogenes Laerdos. 

I.at. 

Cornelius Nepos* ViUe* 
Tacitus Agricola. 
Suetonius Tra^quillus. 

Philosophie 
(im weitesten Sinn.) 
i) Bripfe, 

Griech. 

Sammlung von Aldus« 

Schöttgen u» a. 
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a) Dialogen, 



PlaiO's Briefe. ^ 

Cicero's Briefe ad fami- 
Uares, und ad Atli- 
cuni, 

Piiiiii Jun. Epistolae* 



Lncian, 



3] Eigentlicli philosophische Werke* 

G r i ech* 
J?1ato*s Dialogen. 
,j', Xenophons Denltwüt- 

dJglielten. 
I Pluto's und Xenophons 

SympQijioni 
Antonin^ SelbstbetTach- 

tungen, 
Theophrasts Ciiaraktere. 

Lat. 
Cicero tle Amicitia. 
«*— de SenecLote« 
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* ' Cicero's Officia. 

— - Liber de Legibus. 

' — - de natura Deorum. 

Scneca (Im Auszug). 

■* 
Beredsi^mkeit. 

Griech« 

Isocrates. 

Demosthenef. 

Lat. 
Cicero. 
Griechische unä Latein, 

Rhetöriker (im Au8r 

zug)* 
Aristoteles Poetik. 

.Poesie, 
i) Lyrische Poesie." 

Griech. 
Homerische Hymnen, 
a) Odendichter. 

Findar. 

Lat. 
Horaz. 
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b} LiedeidicJiter, G riech« i 

Aiiakreon. 

Tyrtaeus, 
SküUeo. 

Latp 
Catull. 

c) Elegieiidicliten 

Griech- 
ChÖTC der Griechischen 
Tragiker , zumal dea 
Euripiiies. 
Hermes Jan ax u, a, (in 
i » der Anthologie). 

) Lat. 

Propeta, 
Tibull, 
Ovid. 

d) Idylle ndicliter» 

G r i e c h, 
Theokriu 
Bleu und Moschus, 

L a t. 
Virgil, 

e) Epigrammen (in der Anthologie), 
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«) Epbchc Poesie. 

Griech. 

Homer. 
ApoUonius. 

Lat 

Virgil. 
Lucan. 
Claudian* 
^ Dramatifche Poesie» 

a) Tragödie» 

Aeschylus. . 

Sophokles» 

Euripides. 

b) Com^diii 

Griech« 
Aristophanes. 
Lat. 

Terenz. 

Plautufi (nach Auswahl)» 

4) Didaktische Poesie. 

Griech. 
Hesiodus. 
Tbeogftis-« 



t 
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Fabelnd. 



IÖ7 

Lat. 
Virgils Landban. 
Ovids Metamorphosen. 
Horazens Sermoren u. 

Briefe. 
Horazens Dichtkunst. 
Persius Satyreii (im Aus- 

* zug). 
luvcnal (im Auszug). 
Manials Epigrammen 
(im Auszug), 

Griech. 
Aesop. 
Lat. 
Phaedrus. 



£inige Bemerkungen mögen vorste- 
hende Liste der auf Schulen zu -lesenden 
griechischen und lateinischen Klassiker 
rechtfertigen« 4hre Anfertigung nach den 
Gattungen der Geisteswerke, in Bezie- 
hung auf die höchsten Gesichtspunkte 
alles an sich selbst Werth Habenden^ 
rechtfertigt sich selbst. Mit ihr wählt 
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geht äet Jugend deren höherer Sinn, und 
010 lernt die Geschichte nicht mit Geist 
lefen. Daher sind auch die igrofsen Hi- 
. fitoriker , wie Herodot, Thucydides« Li- 
vius , Tacitufl , Salbist historische Künat- 
lei- ; a\c liefern Kunstwerke nach Zwecken 
(einer auszudrückenden Idee) und Ab- 
sicht. Sie unterfcheiden sich : dadurch 
von den mehr mechaiiirchen Geschicht- 
büchem, welche nur FakU, ohne allen 
weitem Zweck mittheilen^ als weil sie so 
in der Zeit auf einander folgten. . Auf 
der niedrigsten Stufe steht Eutropius in 
dieser mechanischen/ Zusammenstellung, 
über die sich Justin, obgleich nur £pito- 
mator» doch schon erhebt. *) 



*) Da sicli die grofsen griecKiichen Histori- 
ker, Herodot, Thucydides undXenophon 
unmöglich ganz auf Schulen lesen lassen : 
so empfiehlt sich zur Lektüre mit der Ja- 
gend Matthiä's eben ( Altenbiirg 1504) 
erschienener Auszug: HIstoriae Graecae 
capita praecipua seu excerpta ex Herodoto^ 
Thucydidfe, Xenophonte. Im Lateinifchen 
eignet sich für Schulen von Tacitus vor- 
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Was die Geschichte (im hohem Sinn) 
auf dem Schauplatz 4er Wirklichkeit ist. 
das ist die Philosophie auf dem Felde der 
reinen Vernunft. Beyde, Geschichte und 
Philosophie, imr auf einem verschiedenen 
6ehiete, haben es^ mit dem Menschen zii. 
ihun y sie sind, nur in verschiedener Hin- 
sicht und Gestak , |^ie Dienerinnen der 
"VVahrbeit. Sie stellen- das Wahre tmdi 
Gute nicht, jede gleichsam ^hon absolut 
dar : der nach allen Seiten seiner Mensch- 
heit ausgebildete Geist ihufs durch beyde 
gebildet seyn; sonst gab er sieh oder 6r- 
iielt er nur • eine einseitige Kulfcur» In 
der Geschichte zeigt sich^vorsiügUch die 



füglich der Traktat de Germania — schon iÄ' 
TateTländis(^r Hinliicht — io wie das Le^ 
ben d68 Agticöla; von* Liviu^ die ersten 
Bücher, welche den Ursprung der grofsen 
Koma, a parvis iniciis profecta , /wie er 
selbst sagt, nnd ilir steinendes Wachsthiun 
sehen lassen, so wie dessen Darstellung 
der punischdA' Kriege, der wicht£/?6n Kri- 
^e för den römischen Sta^t, welche Roms 
künftige Gxöhe gruaidete luid eiitschied« 
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ganze Mannigfaltigkeit ; in der PhiloaOr 
phie zeigen sich vorzüglich die wesentli- 
chen Ginindlagen und die Einheit der 
menschlichen Natur. Ohne Geschichte 
• lebt man nur zu leicht in einer blofsnäk- 
ten Ideenwelt; mit ihr befruchtet sich 
uns sogar die, von ihr ganz entlegene 
Weit der Ideen. Ohpe Philosophie ist 
auch die Geschichte nur ein verwirrendes 
Chaos, zweckloser Thatsachen für den 
Verstand., Alle grofsen Historiker, die 
der Welt Kunstwerke (Werke nach einer 
Idee mit Absicht gebildet) lieferten, Wa* 
refn auch wirkliche Philosophen , die ür- 
öachen und Wirkungen der Dinge und 
ihren höhern Geist auffafsten; so wenig 
sie von Philosophie, und (alsT)lofse Re- 
präsentanten der Wirklichkeit von philo- 
^Äopbischen, Geiste,, /ücht ^ Philo^sophen 
im Gebiet der eigentlichen Philosophie) 
mit Recht , sprechen. Lektüre von Ge- 
schichtwerken auf Schulen , mit philoso- 
pTiischem Geiste (nur nicht auch mit phi- 
losophischen Floskeln), welche die Sitten 
der Zeiten und. die Charaktere der Men- 
schen sich von dem Historiker nicht um- 
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«antft vorgeführt seyn läUt , ist daher fiit 
die Bildung des jugendlichen Geistes sa 
angenehm, als lehrreich. Von Ihrem Gel» 
6te durchdrungen, kann *man dann gans 
natürlich, ohne allen Sprung eu der philo* / 
sophischen Lektüre übergehn» 

So wäre also die Eititheilung der 
Werke dm: Alten in historische und phl* 
losophiscl^, als eine doppelte Kla^sei 
gerechtfertigt. Jet^t hab* ich mich nur 
noch über die Befugnifs fcu erklären^ 
Briefe und Dialogen in die philosophische 
Klasse zu eiehn. Von wistfenschaftlicher . 
Philosophie konnte hier nun einmal nicht 
die Rede seyn : und alles t was raisomii- 
rende Werke betrifft, seyen sie auch roA 
der anscheinend unbedeutendsten Art, wie 
vielleicht manchem überspekidativen Gei* 
ste ein Brief, ein Dialog, übt, nichtig 
darstellenden Gemälden der Wirklichkeit 
(diefs Wäre Geschichte) den denkendilli 
Geist« Man mufs Ja nicht immer über 
seine höchsten Ideen denken ! Unter den 
Werken der Alten , die in der Liste det 
philosophischen aufgeführt sind, stellen 
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«imge zugleich Kunstwerke dar , woria 
jfkUes auf einen letzten Zweck« mit durch« 
gängiger Wechselwirkung aller Tfaeiie dar 
i^u , sich bezieht ; wie Plato's Dialogen ; 
andere haben, wie die Cicer6'scken tnehr 
einen blofs allgemeinen Mechanismus der 
Composition. Es finde! hier dieselbe 
Versohiedenheit, wie in der Geschichte 
statt , und man mufs die Jugend darauf 
aufmerksam machen und die philosophi* 
sehen i wie die historistheii Kunstwerke 
mit Beziehung auf ihre Kunst (der Com- 
position) lesen« Auch Btiefe könncB 
Kunstwerke seyn; nur kdnn^i wenige 
des Cicero (meist BedürfniGhriefe), mehr 
noch die aur zu sehr zugeapitg^tcn Btiefe 
des Seneka dafür gelten. Von den feinsinni- 
gen Griechen » welche für diese Gattung 
von Geisteswerken so gan£ vorzüglich 
organisirt gewesen wären , hat uns das 
Schicksal in diefer .Gattung fast gar nichts 
gegönnt. Doch hätte m»i aus dem Ueber- 
xeft einige . Proben zu geben, und auch 
W i « 1 a n d hält einige der Platoni- 
schen Briefe für acht. Die eroti- 
seilen Briete des Alciphron» Aristä- 
xi^t kommen hier^ unter den Erzeug* 
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Hissen mm Bildung der Sügenä durch di€ 
Jilassischen Werke der epistolarischen 
Gattung, in keinen Anschlag; wohl aber 
eigneten sich in dieser Hinsicht, znr poe- 
tischen Lektüre, um einen anschaulichen 
Eindruck von der Gattung zu geben , ei- 
nige, sweckmäfsig gewählte, poetisch^ 
Briefe des Ovid« Zur mythologischen 
Lektüre eignete sich noch des Apulejus 
schöne Fabel von Amor und Psyche. Irc^ 
ni che Stücke habe ich , als keine beson- 
dere Galtung nut aufgehihrt; denn }ede 
Gattung von Geisteswerken (nur nicht 
heilige Reden) läfst sich mit Ironie sanft 
ßirben; diefs Sanfte» nur in schnellen 
Schattirungen vorüberspiegelnde (erschei- 
nende und verschwindende) verlöre sich 
aber,^ in eine ganze Gattung kunstgerecht 
eingeführt, und die in dicken Massen 
aufgetragnen Farben der Ironie würdep 
dem gebildeten Geiste in Werken der 
Sprache nicht minder als in Werken de r 
Mahlerey unausstehlich seyn. *) Hora- 



*) Man lote hienlbsr auch Herders tre/R i- 
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eenä, nnä der Sohratiker Ironie wmncte 
MO roht Einige, gewöhnlich aasaroroen* 
gestellte, Werke der Aken, wie Änstote» 
les und Horasens Poetik , Homers heydm 
Epopeen nnd «He Homerischen Hymnen 
iah* ich in verschiedne Gattungen ge- 
bracht« Sie haben nur- die Gegenstände 
imd zum Tbeil die Verfasser, keineswegs 
Behandlung und Ton mit einander ge» 
mein. Aristoteles spricht in seiner Po^ 
^ik zum ^Verstände« Horaz zugleich zu 
der Einbildungskraft mit den Farben und 
Wirkungen der Dichtkunst. Und die 
Homerischen Hymnen sind durchaus ly^ 
rischer Art. Da wir in der elegischen 
Gattung ron den ©riechen sowenig übrig 
haben , so werden die unter der Rubrik 
der elegischen Gattung im Griechischen 
namhaft gen^achten griediischen Cköre 
aus den Tragikern an ihrer St^le seyn. 
Sie athmen wahren elegischen Geist. Ue- 
brigens sind Elegie und Idyile, nach rich- 



clies Gespräch: »»Kritik und Satyrc,** in 
detsen Adrattea, Stück JX» S. 54. u. ff. 
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tigen BegniFen , nur Unterarten der lyii- 
«chen Poesie, Ausser den Musterwer*- 
,ken einej^ Gattung , wie der Iliade und 
Odyssee^ in der epischen Gattung, liab' ich 
auch minder vallkonunne Werke, wie 
ApoUonius, aufgestellt. Ich that diefs 
mit gutem Grund. £r stellt, als alexan* 
drinischev dichter, d^s Epos nicht mehr 
so rein, als fiomer dar j aber eben da- 
durch hilft er durch die Vergleichung daa 
Gefühl für Homers Werth schärten. Auch 
wählt' ich ilin am Rücksicht auf Virgil. 
Virgil hatte die Aiexandriper ofl zum 
Vorbild; so wie Lucan, Claudian, denen 
es gleichwohl nicht an wirklichen un<) 
auch eignen Schönheiten fehlt, den Virgil» 

Ueberhaupt ist das vorstehende Ver- 
zeidmifs der auf Schulen zu lesenden la- 
teinischen Klassiker nicht so streng ge«* 
schlössen, dafs sich nicht Etwas davon 
weglassen, noch Etwas dazu hinzufügen 
liefse. Hatte doch, auch die von Aristo- 
phanes aus Bjzanz und von Aristarch uii- 
^er der nach Alexanders Zeiten im- 
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mcr mehr anscbwellendeh Vt^nge gricr 
thischer Schriftsteller, für das grofse Pn- 
bllkum getroffene Auswahl Klassischer 
Autoren keinen aolchen ausdchliefsendeti 
Sinn. *) Sie soll nur als negatives Kri- 
terium gelten, **) und giebt in sofern, 
als sie dicfs Kriterium aus den innem 
Merkmalen alles an sich sdbst Werth 
Habenden, des Wahren, Guten tfnd Schö- 
nen mit Einschlufs seiner Hülfskennt- 
iiisse abnirhmt, auch die aus ihr hervor- 
gehenden positiven Bestimmungen an 
die Hand. Geleitet durch diese innem 
Merkmale, könnte man wohl einen hi- 
{Storifchen Schriftsteller an die Stelle ei- 
pss historischen, ^ineii raisonnirenden an 
die Stelle eines raisonnirenden , einen ly- 
rischen Dichter an die Stelle eines lyri- 
achen, selbst einen Historiker in epi- 
schem Styl wie Herodot an die Stelle iei* 



*) Man sehe : Vita Bavidis RuHnkenii vo» 

Wy tten back. Seit. i44* tt. ff. 
f*) Man sehe Seit. 47, 
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«es rcinpoetlschen Epos ; wenn alleö An- 
dere gleich ist; aber mau kann keinen 
Redner an die Stelle eines Diditers, kei* 
hen darstellenden Schriftsteller (wie Ho- 
raz in der Ars poStica , Ovid in den Me- 
tamorphosen) an di^ Stelle eines raison- 
nirenden, wie Cicero in seinen Briefen^ 
seinen rhetorischen und philosophischen 
Schriften setzen , wiewohl es so häufig» 
ohne alle Hinsicht auf Verschiedenheit und 
Aehnlichkeit « Mannigfaltigkeit und £in^ 
heit, Einförmigkeit und diffuse Wahl ge- 
schieht. Selbst meine eignen Grundsätze 
befolgt' ich nicht steif. Cicero^s Werke 
de natura deorum und de legibus nahm 
ich mit unter den philosophischen Wer- 
ken auf» Weil sie sich, wenigstens theil- 
weise« noch immev eher, als seine Bücher 
de finibus, feine akademifchen und tus- 
culanifchen Schriften zur Lektüre auf 
Schulen eignen. Ich würd* auch das 
dem Elpiktet zugeschriebene Enchiridion 
unter die Klasse der griechischen phiioso- 
l^hischen Schriften für Schulen aufgenom- 
men haben, wenn es, in Absicht des 
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Styla so wenig aasgezetchnet, dem ja- 
gendlichen GeiMe auch mir durch die Sa* 
dien zusagen könnte« Aber eine 60 kat* 
te itoische Philosophie dürfte wenig für 
das jugendlijDbe Alter seyru Mit Anto- 
nius Selbs^betracbtungen , in ihren r^* 
dien loid frejen Lebensansichten ist ea 
ein ganz anderer Fall. Im Grieduschai 
ist ja im philosopbisdien Fadie « nicht 
wie hier iifi Lateinischen« die Zahl nicht 
so gering, dafs man, wie in der epistola- 
riscben und elegischen Gattung, auch 
nur leidlich sich zur SchuUektüre eignen- 
de Stücke aufnehmen müCste: geschwei*i 
ge denn einen widerstrebenden Stoff« 
Wohl liefse ^ich » auch seiner Kürme we* ^ 
gen^ das kleine Epos, Hero und Leander 
von Musäos, aufnehmen, da die epische 
Gattung keinen Ueberflufs an Produkten 
besitzt. Hierin hat Jeder seine Frejheit. 
Auch wäre, zum Gegensatz des emsteit 
Epos die Satrachomyomachie und A. 
in die Gc;genstände der Lektüre zu ziehn; 
so wenig man sie auf Schulen liest. Man 
würde -dadurch die allseiligste Bildong 
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iMnrorbriiigen trad ErfinduDg und Geht 
auch in leichtern Stoffen .6chätzen leh- 
xeiu *) 

Und nun fragt es Bich ; welches ist 
. <der Geist des Alterthums überhaupt, nicht 
blof» der Geist aller Werke de« Alter- 
thums? Denn wenn auch in der Lektü- 
re der alten Klassiker der Geist ihrer Wer- 
ke vorzüglich', in Betradit kommt; so 
kommt er doch nicht einzig in Betracht, 
weil sich nicht bläfs der Geist der Spra- 
che ein«r Nation» ihre logischen und äst- 
hetischen Vollkommenheiten der Spracb- 
werke, sondern der Geist derselben nach 
aUen ihren Verhältnissen, ihrem ganzen 
Dasejn, in ihren Geistes- und Kunstpro- 
dukteu abdrückt. Schlichte Wahrheit, 
edle Einfalt , freye Natur (nicht Stuben* 
gelehrsamkeit und einsames Leben), in- 



*) So liegt in Münchhautens Abentheu* 
ern von Bürger ein unter der leichten und 
skurrilen Anssenseits Vielen yerborgener 
Fond Ton Genie. 
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'dividueHe Selbstschätznng in einem r»- 
gen öÜenillchen Leben, da« in öf- 
fentlichen Festen und Spielen, T^Ugiösea 
FeyerUchkeiten, in Poesie, Beredsamkeit, 
btj den Xjriecben selbst in Werken der 
<}e$chichte, als Organen eines öffentlichen 
Lebens und allgemeiner Theilnahme und 
Mittheilung, so wie in einem lebepdlgeil 
Geiste des Rechts und der Sittlicfakett, 
der nidit blofs das persönüdie Verdienst 
und Antheü des Einzelnefn war, freylidt 
aur in den schönsten Zeiten Griechen- 
lands und Roms, ehe noc^ VeiderbhlGi 
und Ueppigkeit einrifs » sich kund that; 
kurz lebendige BUdung des ganaen Men^ 
sehen» nicht überspannte Anstrengung 
einzelner Theile seines Wesens, sind nidxt 
ohne Grund als unterscheidender Gei^ 
des Alterthums bekamit« Am meisten 
findet er sich bey den Griedien : sie hat- 
ten einen eben so zarten, als höhen Geist« 
Sey ihnen findet man den Ausdruck d^t 
schönsten Formen j im tnusterhaften 
Gleichgewichte aller Geisteskräfte, wie 
das Ebenmaafö u^d Wohlverhäli;mfs aller 
Glieder und Theile cii^Lei* schönen Gestalt. 
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t>ie achbntn 8okratfs€;^eu Schriftto (de^ 
Fl^to und Xenophon), die treitUchen Hi^ 
•toriker , 80 wie die henliche epieehe« 
tragische und lyrische Poesie der Grie« 
fhen werden sie als die erkohrnen Lieb- 
linge der Musen und Grazien noch den 
^epStesteii Geschlechtem zeigen» welche 
sie der Barbarejr wie im Spiele entxiehn. 
Aber eben. in ihr ganzes Leben mufs man 
Ach mit feger Phantasie versetzen^ um 
des Genusses ihrer Werke f^hig zu seyn. 
Wie liefse sich sonst z. B« Pindar Tön 
uns— ^ die wir in Absicht der von ihm be^ 
«ungnen Gegenstände 9 i<:h will nicht sa- 
^n ip unserm Leben ,, selbst in unsem 
Empfindungen nichts Aehnliches mehr 
'haben, da es uns ernsten Europäern und 
aumal uns Deutscheu ganz an dem dazu 
jidthigen kindlichen Sinne fehlt — mit 
Geschmack lesen. Hier müssen wir gc- 
"wissermaföen mit den Griechen wieder 
Kinder werden. *) Dann werden wir 



*) Wielandt Kritik der olympischen Spie 
U in seinem Ar^is cip p (Th, l, Brief 4.) 
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s. B. denGmnd des in den TragOcem 6 b 
häafig uns 9ufetoftfenden MiTsgeachicki 
von FaraiHen, von sie verfolgender Notk 
und auf ihnen lastendem Fluch, obwohl 
nicht einzig, in den frühem Verhältnisi^ 
sen einer sich bildenden Nation finden. 
Wir werden» rdit Aufmerksamkeit auf 
uns selbst und unsere Empfindiingen, in 
unserm Wohlgefallen an der hohen Ein- 
falt eines naiven Dichters wie Hesiod ad* 
gleich die Freude Wahrnefapien , uns 
läifigst bekannte Wahrheiten des Lebens» 
schon von einem Dichter des frühesten 
Alterthums i^ den eisten Zeiten angehen» 
üer Bildung nach ihrem ganzen Gehahe 
ausgedrückt zu sehn. Wir werden eik 
wichtiges Ingredienz unsers Vergnügens' 
über der Lesung der Alten in der prakti» 
sehen, anschaulichen Wahrnehmung ganc 
anderer , interessanter Weltverhältnisse 
und Sprachen, als der Unsrigen» entdek- 



legt diese höchsten Gegenstände griechi* 
sehen Ruhms in die Wagschajde der Yex* 
aunft. 
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ken. ^ Nur mufs man, um die Alten so 
in ihrem Geiste zu le^en , sich ganz in 
ihre Verhältnisse versetzen, mufs mit Ic» 
bendiger Anschauung in ihnen leben, 
, mufs überall mit harmonischer Stimmung 
zu selbstthätiger Reflexion und gedachter 
Empfindung lesen. Hält man auf diese 
Art Alles an seine eigne £mp£ndung« 
seinen eignen Geist, liest man überall 
mit Beziehung auf sich selbst : so wird 
jsian von der Lektüre der Griechen und 
Römer auf Schulen auch ganz andere 
Früchte erzielen» als sie so lange meist 
trug. Fast in nichts gewann nur zu oft 
der eigne Geist der Jugend durch die Lek- 
türe der Alten an Zartheit und Veredlung 
der Gefühle, so wie an Reinheit und Ho* 
heit der Denkart: und sie bringt nodi 
statt gebildeter Empfindung und veredel* 
ten Geistes, in einer Roheit ihres Wesens, 
die weit schlimmer ist, als völlige Unkul« 
tur, von Schulen, welche in den Huma- 
nioren keine ächtmenschliche Bildung 
geben , nur den Dünkel einer gelehrten, 
andern Ständen versagten Erziehung mit 
auf die Universität. Immer wird das, 
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waa Ovid 60 s^ön sagt, das ekitige un* 
tniglicbe Kennzeichea ^ea Studiiiins d^r 
Alten (keiner blofs äufaera JEiüstang, die 
man wie einen Harnisch anthun und abb- 
iegen kann,) fejn: 

DidicilTe fideliter arte«, 
£mol]it mores» necfinit efle £eros; 

Treu sich den KOntten w^hh. 
Macht uhsre Sitten mild. 
Und lehrt uni menschlich seyn» 

irie es Geliert, swar nicht in antiker 
Form, aber dem Sinn nadi trefilich über- 
aetsti 

Vorzüglich sollte man die Jugend .--- 
ivie schon erwähnt -— aiif die besagte 
Att» durch zarte, griechische ISildungeii 
mdir, als es geschieht, für zarten Gri<e* 
diensinn, der die Barfoarej auch aus de^ 
' innersten Schlupfwinkeln des Geistes 
vertreibt und die feinsten Falten des Ge-^ 
müths audglättet i empfänglich machen 
und bilden ; nicht in die „Sitte und Wei^ 
ae der Neuem** j einstimmen, über. die 
Klops tock noch in der Gelehrtenrepu* 
blik klagte ; 
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»»Dia Aöiher sind es eucli» die Gnecli^ii 

' lafst ihr liefen : 
Voüt nehibt das £7 iiiid lafst di& Heniie 
fliegen." 

Man befolge in dieser Hinsicht A\% 
Regel des grof en römischen E^citers, 
dessen eigene Werke die griechische Bil- 
dung übei*all zurückstrahlen : 

Vos exeroplaria Graeca 
Nocturna versate nianu* versate diüfna« '^ 

Wir gehen nun von dem Geiste der 
Alten im Allgemeinen, der sich firfylich 
nicht in jedem Compehdienschreiber, wie 
JEütrop oder auch Justin mahlt, ja selbst 
nicht in jedem Werke eines musterhaften 
Schriftstellers auf eine hervorftcchende 
Weise sith äusiudrückeii bräu(;ht, ^) zu 



*) Ich sehe mich hier veranlatst^ eine nicht 
unnötluge Bemerkung zumachen. .Gar« 
ve behauptet in seinen Biiefen an Wei- 
fse, die Gebrüder Schlegel suchten in 
den Altei^ Schönheiten, welche mau nicht 
in ihnen iände» wenn man sie selbst läse. 
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der kurzen Charakteristik der einzelnen 
auf Schulen zu lebenden alten Schriftstel- 



Hier kommt es iaun darauf an, wer die 
Alten ; und was er in den Alten las. Män- 
ner, hej denen der Verstand fast AUes^ 
Einbildungskraft und Empfindung nur we- 
nig (wie bey Garve) , oder gar nichts zu ' 
sagen haben^ können der zarten Blütbe 
griechischer Bildungen, wie ich sie (Seit» 
175.) in den Sclmften der Sokratiker , der 
epischen, lyrischen und tragischen Po^'sie 
angegeben habe, wozu noch die schönen 
an thologischen Dichtungen kommen, frey- 
lich nicht den kindlich holden ^inn und 
den leichten ätherischen Geschmack afatge- 
winneii , mit dem sie in das Gemüth auf* 
geiio'mhien seyn wollen. Sie suchen meist 
nur eine solide Speise, an der sie sich satt 
essen können, und die fand Garve in Ari- 
stoteles Politik, Schwerlich hätte ihr Gar- 
ve die schon weit gMiufsreichere Rhetorik 
des Aristoteles vorfije^ogen: denn sie war 
nicht so viel in seinem Geschmack. 
Macht er doch in seinem sonst trefflichen 
Aufsatz über LauAe und Humor selbst den 
Sokratischen Denkwürdigkeiten des Xe- 
nophon ihre einfache Grazie streitig und 
erkläit Lessings Behauptung , dio die - 
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1er über. .Wir machen, nach unserer 
Eintheilung des ganzen Gebiets der altön 
Literatur auf Schulen mit den Werken 
der Geschichte den Anfangs Diodor vou 
Sicilien würde als ein uuiversalgeschicht- 
lieber Autor im klassiscl^cii Unterricht x 
aiuf Schulen die erste Stelle verdienen, 
-wenn man auf Schulen die historischen 
Werke der Alten, wie der Geschichtschrei- 
ber oder der Gelehrie von Profession; 
hauplsächlichi oder einzig in geschieh» li- 
eher Hinsicht zii lesen hätte. Ausser 



•er in einem Gespräch geäuTsert hatte, Xe- 
nophon sey der launigste Scliriftsteller, 
für ein Paradoxon von Lessing ; aus dem 
Grunde wahrscheinlich, weil die Launo, 
und Ironie (was sie nach Gründen , die 
wir kurz zuvor Seit. 165. angaben, 
ieynmuts,) beyXenophon nur ein leichter 
Anflug, nicht in dicken Massen aufgetra- 
gen ist. Wie ganz ander» spricht Joh. 
Müller von dem' Geis te der Griechen I 
Man sehe dessen , Briefe eines jungen Ge- 
lehrten an seinen Freundl** Seit. 24^— ^io 
Ä5i — 254 u, a. meiu*. 
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dem Stoffe kommt bey Geschlchtwerkea« 
die sich für den klassischen tJüteiridit 
auf Schulen eignen , zugleich ihre Fonn 
in Betracht. Nor kurze Compendieä und 
Epitomatoren » wie Eutrop und auch Ja* 
stinr lassen sich, ungeachtet ihrer Nichtig- 
keit in Absicht derForm» in den jugend- 
lichen Unterricht ziehn. Sie fallen näm- 
lich in die früheren Perioden des klassi- 
schen Unterrichts. Hier mufs die Jugend 
erst in dem Mechanischen der Sprache so 
weit geübt werden, bis sie sich darin auf 
einen gewissen Grad befestigt hat, und 
dazu sind Autoren , wie Eutrop imd Ju- 
stin, die keinen .hohem Geist in sich 
schliefsen — vor ^welchem man die Ju* 
gend, imx nur das Früheste und Erste im 
klassischen Unterricht, Erwerbung von. 
allgemeinen Sprachkenntnissen, an Auto- 
ren zu erzielen, die durch einen solchen 
Mechanismus der Behandlung entweiht 
würden , mit blinden Augen vorüberfüh- 
ren müfste — gerade recht geschickt. 
Zu einer solchen Lektüre im Griechischen 
wäre ab^r Diodor theils zu gut, theils zu 
schlecht. Zu gut wegen des Reichthums 
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seiner Sachen, der eine schon erwörbefie 
Ferligl^eit im Griechischen voraussetzt ; 

. zu schlecht wegen seines Mangels an hi- 
storischer Kunst (im Vergleich mit histo- 
rischen Künstlern , wie Herodot und 
Tfaucydides) und seiner nicht vorzügli- 
chen Schreibart, Gebräch es aber dafür, 
im Veihältnifs zu den übrigen, auf Schu- 
len zu behandehiden Autoren der ver^ 
schiedenen eigentlichen Gattungen des 
klassischen Alterthuma, in einer nambaf» 
ien Schulanstalt unter bcsondem Verhält« 
nissen fähiger und in der alten Literatur 

> schon bewanderter Subjekte, nicht an Zeit : 
so verdiente I>iodor, gerade als univer- 
salhistorischer griechischer Schriftsteller 
der Sachen wegen in den höchsten Klas- 
sen gelesen zu werdei^, da es in der ihm 
eigenen Sphäre der Geschichte ohnehin 
an jedem andern Autor fehlt» der ihn 
ersetzen könnte. £r gehört nur, lucht in 
die Folge der zur klassischen Bildung der 
Jugend bestimmten Autoren ; zu gut und 
weitschijbhtig, um eine allgemeine Kennt- 
nifs des Griechischen sich aus ihm zu er- 
werben-, wozu ein Anderer weit kürzet 
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und TinverT^ürzter fährt ; und, den Geist 
zugleich an eich, ohne Hindkht auf den 
von ihm zu ziehenden Gewinn an That- 
atchen der Geschichte,. durch griechischen 
Geist zu bilden, zu schlecht. Läse man 
ihn also in den höchsten Klassen mit der 
Jugend, wie es sein Charakter .mit sich 
bringt, wegen seines Sachgehalts: so 
mufste man ihn nothweiidig, wie Ge» 
Schichtschreiber überhaupt, cursorisch le- 
sen. Hier — so wie in Abficht anderer 
Autoren , deren beste Ausgaben hoch zu 
stehen kommen — sollte nun die neue- 
ste, beste kritische Ausgabe *) den Leh« 
rem , die sie selten ans eigenen iVlitteln 
anzuschaffen vermögen, tun ihr Gutes 
nicht ungenutzt für den wirklichen Un- 
terricht verloren gehn zu lassen, aus dem 
nöthigen Fond der Schulbibliothek ange- 
kauft, zum Gebrauche zustdm. 

Alle Geschichtbücher , die nicht ei- 
gentliche Kunstwerke sind, fallen in den 

*) BeKanntHcli ist es die von Herrn Ho£rath 
Eichstädt. 
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früLcrn Unterricht. In diese Klasse ge- 
hören Eutrop, Justin, Herodian, Aelian. . 
Sie lassen sich meist der Sprache wegen 
lesen und die Sachen werden doch mit 
gemerkt. Julius, Cäsar, Xenophon, Cor- 
nelius Nep.Qe, SuetO];uus lassen sich schon 
nicht dahin rechnen. Sie führen entwe- 
der schon das Bild eines Charakters, wenn 
auch nur in. einzelnen Zügen, wie Cor- 
nelius Nepos, oder in mannigfaltigem 
Nuancen durch, wie Sueton, und noch 
mehr Plutarch, Tacitus im Leben d^s 
Agricola, und die frühe Jugend hält diefs 
Bild unmöglich dur^h alle Kapitel der 
Biographie fest : oder sie geben eine 
kunstlose Darstellung von planvoll her- 
beygeführten Begebenheit%n in concen- 
trirter Gestalt« wie Julius Cäsar in seinem 
Tagebuch , für dessen einfache Gröfse es 
dem frühern Jugendalter, das erst in die 
Augen fallendere Eigenschaften mufs ken-r 
nen und seinen Geschmack mehr verfei* 
nert und befestigt gelernt haben,^ ehe es 
sich dafür rechtempfänglich zeigen ka^n, 
noch an Sinn fehlt. Xenophons einfa- 
che Grazie machte gewifs eben so wenig 
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auf die früheste Jngend einen, xnm leben- 
digen BewuCsisejn gelangenden Eindmck. 



Was aber den Diogenes von Laerte be- 
trifft : öo ist dieser fiör eine Behandinng 
mit der frühem Jugend ans andern Grün- 
den nicht gesrhickt. Zwar ist er mecha-^ 
nischer Zusaramenstoppler (Compilator)' 
nnd erhebt sich ^enig in dem geistigem 
Bilde eines Charakters, das er dbrch Ver- 
arbeitung seiner Materialien darzustellen 
suchte. Er liefse sich also in dieser Hinsicht 
recht gut ohne Hinsicht auf hohem Geist, 
mechanisch lesen : setzte er nur nicht 
schon KenntniJi der Systeme seiner Phi- 
losopheh zugleich voraus. Allein, so we- 
nig er sich aiis diesem Grunde zum frü- 
hem Unterricht eignen würde : so wenig 
körmte man ihn schon seiner Öcgenstän- 
de wegen mit der frühem Jugend lesen. 
Erst iii den lünglingsjahren stellt sichbey 
dem Menschen mit der erwachenden Ver- 
nunft das BedürfniCs zur Philosophie ein, 
und nur dann können auch Lebensbe- 
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aclireibniigen eigentlicher Philosophen 
wahrhaft interessireii. Hier aber würden 
sie fiir diesea Bednrfnifs ein recht 
entspfechender Stoff, da sie zur ei- 
gentlich philosophischen Lektüre den 
Geist voniben. Sie liefsen sich mit dem 
Vortrag der philosophischen Geschichte 
der Alten in der ersten Klasse, in einer 
besondern Lektüre zweckmäfstg rerbin- 
den, wodurch beyde Studien mehr Licht 
erhielten. Montaigne's Urtheil ist für 
ihn sehr ehrenvoll: „Es thut mir leid", 
öagt er, „dafs wir nur einen Laertius, 
uiid nicht noch ein Dutzend mehr haben, 
oder, dafs er nicht länger ist, oder nicht 
besser verstanden wird. Denn ich bin 
eben so neugierig, die Begebenheiten und 
das Leben dieser grofsen Erzieher der 
Welt kennen zu lernen, als ihre verschie- 
denen Lehren und eigenthümlichen Mei- 
nungen. Ueber diese Art von Studium 
xnufs man, ohne Unterschied alle Arten 
von alten und neuen Autoren durchblät- 
tern, in kauderwelscher oder in der Mut- 
tersprache» um darin die Sachen zu 1er- 
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-oct^ , die sie , jeder auf seine Art, behan- 
4eln." *) ' , 

Ueber einen Corapendien^chreiber 
wie Eutrop, der nicbts Charakteristisches 
hat, eine Charakteristik zu geben» die ei- 
nem Aufänger der lateinischen Sprache» 
welcher immer nur bey gegenwärtigen 
Fällen eine ganz zweckmäfsigc Bemer- 
kung- erträgt, nicht einmal zu Etwas 
nützte, würde mehr als pedantisch, seyn. 
Und ^o wird manches in d^ Folge in 
Masse genommen werden müssen, wo es 
im Einzelnen nichts zu bemerken giebL 
Eben wegen seiner gänzlichen Entblöfst- 
l^eit von andern höhern Eigenschaften der 
Sprache imd Sachen aufser dem schlich- 
testen Ausdruck nakter, nicht weit aus- 
gesponnener Thatsacben» nimmt Eutrop 
gerade die ihm zukommende Stelle im 
klasdiscben Unterricht der Ji^gend ein» 



♦) Montaigne*« Versnclie, Theil III, S. 
2o6w der deattch. Uebers. ^on £ o d e. 
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In keinen Vergleich mit ihm , in Absicht 
seiner Fähigkeit zur klassischen Bilflnng 
der Jugend, käme damit Florus phanta- 
stischer Schwulst. Letzterer würde die 
jugendliche Phantasie mehr anziehen, 
verderbte aber auch mehr ^en noch un- 
befestigten Geschmack. Eutrop verderbt 
ihn nicht; denn er hat, wie das reine 
Wasser, noch gar keinen besoudern Ge- 
schmack. In einem ähnlichen Verhält- 
nifs zur klassischen. Bildung der Jugend 
Steht weiterhin Justin. Sein Latein ist 
nicht durchaus rein, wie füi die jugend^ 
liehe Phantasie mancher von ihm geschil- 
derte Gegenstand ; nicht zu gedenken der 
Ungleichheit seiner Behandlung der Ge- 
genstände und ^ der Abhängigkeit seines 
Auszugs von seinem Urbild. *) Allein, 
woher würde man für die Stelle und Gat- 
tung in der frühem historischen Lektüre, 



*) Man teile die, vor treffliche und an Keimen 
zum Denken fiber die römische Literatur 
so reiche Einleitiin^ zur Rede pro Marcel- 

. lo von Herrn Prof. Wolf Seit, XXXII. 
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die er emnhnrnt, einen andern lateini- 
schen Schriftsteller nehmen ? Als regel- 
roafsiger Autor, in der Reihe der auf Scha- 
len zu lesenden Klassiker« Uefse sida, (i|er 
-merklich rhetorisirende und zugespitzte 
Curtius nicht aufnehmen ; obwohl man 
mit schon gereiftem Zöglingen, auch mit 
Hinsicht auf seine Fehler einzelne Par- 
thicn desselben lesen könnte. An Justins 
Stelle liefse er sich aber, fchon wegen der 
gröfsem Eingeschränktheit seines Stoffs, 
auf keinen Fa^ setzen. WieEutrop, auf 
der untersten Stufe des klassischen Untere 
richts , eignet sich auch gerade , ^äter- , 
hin, Justin für die Lektüre auf Schulen' 
wegen seines meist schlichten Vortrags. 
Gerade der Umstand , dafe er ^eine aus- 
gezeichneten Schönheiten hat, föfet die 
ganze Aufmerksamkeit, wie es iii^ -den 
frühem' Zeiten des Sprachunterricbts sey» 
mufs, auf die allgemejjien Formen und 
Gesetze der Sprache richten, „Justins 
Reflexionen," betnerkt I. Müller, sind 
alle platt und seine Schi^eibart sieht sich 
nie gl«ic|i. Florus h^t Geist, aber er ist 
T6m Anfang bis auf Augustum auf glel- 
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ehern Ton: immer in Erstaunen. Doch 
verdient er wegen einigei* geschmackvol- 
len Züge gelesen au \irerden." *) Den 
charakterisirten Latehiern für den frühe- 
sten historischen Unterricht entsprechen 
die heyden Griechen , Aelian und Hero- 
dian ; und sie bringen selbst durch den 
Unterschied der Art von Geschichtwerfeen, 
' äu deneii sie gehören , in die historische 
Lektüre der Jugend eine wohlthätige Ab- 
wechselung und Mannigfaltigkeit. 

J. Cäsar und Cornelius Nepoä wer- 
den in Schulen ziemlich auf derselben 
Stufe des klassischen Unterrichti mit der 
Jugend gelesen : und doch sind sie sich, 
nach ihren Innern Merkmalen» in Ab* 
ficht der Stufe des klassischen Unter- 
richts , auf welcher beyde betrieben wer- 
den können, äusserst ungleich. Die Le- 
bensbeschreibungen des CorneÜus Nepos 
könx^ auf einer frühern Stufe des klas- 



*) Man »elic die »»Briefe eines jungen Ge- 
lehrten an seinen Freund^* Seit, ß6. 
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]^ i th eil t r nt^l Andar »Mr:s!tnin 
S0t4^ IVtr^^ldit TuA härm ; jbcr okie 
JIFf/f h. B r e m i erklait d^ier ia sei* 
Her an feinen Sprac^bemerkongm tri- 
rti#m Aufgabe <Urs C.m^ns Ncpaa die- 
i«n Sci»rift»feller iriit Recht ab ein sehr 
pn»Sf'fH]e3 und atu seinem w^ohlerworbe- 
Ticfi Besitz nicht za verdrängendes Schal- 
bnch. Auch läfst er sich als solches au« 
Gninilen rechtfertigen. Die Lebensbe- 
schrdbnngen des Comelhis Nepos , aas* 
scr der de§ Atlicns , welche aber gerade 
die letzte nnd schwerste ausmacht, zu 
der die Lektüre der fnihem den jugend- 
lichen Geist hinlänglich vorbereitet und 
gestärkt haben mufs, wenn sie nicht 
fruchtlos blieb, sind fast insgesammt sehr 
leicül und kurz. Sie haben eine natürli- 
che Grazie, die nocb keine üebersetzung 
ausdruckt und die seine kleinen Eigen- 
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heiten und Ungenauigkeiten des Styl«, 
welche ihm Schiellcr viel zu präceptor- 
mäfsig pedantisch Vorhielt, völlig auf- 
wiegt.. Zwar haberi^ fast alle Lebensbe- 
schreibungeti des Cornelius Nepos Hel- 

^ den und Staatsmänner zum Gegensrande; 
und nur die des Atticus , aber wieder die 
schwerste an sich; ist die eines blofsen 
Privätmannfes, Daraus schiene nun, wenn 
man die Sache iiicht näher ansieht, die 
Unschicklichlceit einer Lektüre derselben 
xhit der frühern Jugend so ziemlich zu 
folgen. Allein sie folgt doch nicht dar- 
aus. Immer weifs Coriielius Nepos die 

, Züge des Menschen hej seinen Helden 
und Staatsmännern vor denen des Hel- 
den und Staatsmannes hervorzuheben, 
und er versteht es, seinen Lebensbe- 
8chi*eiburigen ein wahriiäft menschliches 
Interesse zu geben ; das auch schon eine, 
Jugendseele anzieht. Nur Viermeidet man 
l)ey der Lektüre derselben einen Fehler 
fast allgemein nicht genug. Solcher fällt 
aber nicht dem Autor, sondern dem Leh- 
rer zur Last , der den Autor mit der Ju- 
gend nicht recht behandelt. Alics^ was 
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^0t\ifh t^Mi tieo P riwmr j i de« Cor- 
^^ ><^vi* «H <J^ Jagend dimi dkaea 
jlrir- tn Iffl^orlMiier Elusiclit gewiimt, 
i^hi ^ ntel ^dtwinanmiieti liwelik im 
\^^ ^if Jiigeod nfibekamilen grieda- 
«^s<n, ^^i^cbidit^ocean Mam wet£B die 
y,f^,|l^^'en dtiu Cometttts Nepoi an keine 
y^^vff^lf^iiile Zeit m htben^ tmdiudeai 
.^|()^ Uele^ene im GedädbtmliiMdiwiimol^ 
.^ ^]n grofiKr Tbeü des Katz£»s umJL 
\^$uüg(ix»§ ander Leklsre des Coroelioi 
j^vpoi daiuMkf weil das Gcdärhrntfa sei- 
D^ njlürljdieo Suüze des VenUadt» mft- 
^brfc« Diesem FeUqr üeCie iicb darcH 
^ne cbroaologmche Tabelle,^ die et ia 
de» Aiiigabc» de« Cornelius N^ s meist 
liebt 9 die man aber nicht benatxt, ver- 
bunden mit ndthigen Eriäntenuifiea 
find Verkettungen der historisdien Ver- 
bältnisse zum Behuf der in ihr gdiöriges 
Licht zu stellenden Lebensbeschreibun- 
gen des Cornelius Nepos abhelfen, und 
man darf, ohne richtige Beurtheilungdes- 
len« was der Jugend leere, unverbunde. 
ne Kcnntnifr se^^n würde , wenn man ihr 
nicht durch zweckmäCtiige Auikiarungen 
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2U Hülfe kommt, durchaus nicht blos« 
leidend und mechäniscli mit der Jugend 
die Alten lefen. *) 

Wir werden sogleich sehen , warum 
sich die Conlraentarien des J. Cäsar nicht 
auf der frühen Stufe des klassischen Un- 
terrichts, wie die Lebensbeschreibungen 
des Cornelius Nepös betreiben lassen. 
Ihre von letzlern verschiedene Gattung 
macht noch bey weitem nicht den gan- 
zen Unterschied. Von längerm Athem, 
als die Lebensbeschreibungen des Corne- 
lius Nep QS , wären dann auch die Ge* 
schichtbucher des Juftin. Und doch las- 
sen sich diese weit leichter lesen», als Cä- 
sars Tagebuch. Schon die einfache Gra^ 
zie seines klassischeri Styls^ dessen Rich- 
tigkeit und Präcision, geschweige dessen 
Grazie und £leganz sich selbst in der 



*) Heusingers Ausgabe hat auch in histon- 
rischer, wie in philologischer Hinsicht 
yieieri eigenthümlicheri Weith. 

13 
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neuen Auflage der neuesten Uebersetdsung 
nicht ahnden läfst , entfaltet äith nur ei- 
nem schon geübten und mit ihm vertraix- 
ten Geiste. ,,Noch )cenue ich nicht alle 
seine Grazien/* sagt Johannes Mül« 
1er mit einem tiefen Gefühl für deii 
Werth des Cäsarschen Styls, ,»aber durch 
den täglichen Umgang 1?drd er mir nach 
imd nach Alles vertrauen.** *) AUldil 
man Xotnmt, ohne ihn, nach seiilehi Sach- 
gehalt , zu verstehen ; nicht- eitmial 2u 
diesem Gefühl seines Xlassisdien Werths. 
Sachen und Vortrag lassen sich ja nicht 
von einander trennen ; sie halten immer 
gleichen Schritt. Von welcher Art ift 
nun aber in Cäsars Tagebuchs dieser Sach^ 
gehalt? Das scheint man sich, in Be- 
ftimmung der Stufe des klassischen Un- 
terrichts , wori^t man die Jugend Cäsars 
Tagebuch le^en läfst, selten zu fragen. 
£s ist ja das Tagebuch eines Helden, der 
seine Kriege» Märsche, Plane« Stellon- 



^) Man sehe dessen ««Briefe einet jungen Ge- 
lehrten an seinen Freond" Seit, i^ 
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gen, Schlachten, Belagerungen, Unter- 
iiehtnungen^ von der verschiedensten Art, 
ÄÜ Land und Meer» Schlagen von Biük« 
köh, wie die bierühteten Brncicn, dieJ^ 
Cäsar über den Rhein schlagen li( fs, und 
ivelche deri geübtesten Denkern im Mi- 
litSrfach zu schaffen machen, zwar nicht 
in eSneni gedrängten oder gar räthselhaf- 
ten Styl, aber mit der genauesten Kürze 
darin be^chrHbt. ürti es zu verstehen, 
mufs man sich von dem Charakter de4 
Mannes, von den, aus Veliejus PaterCii- 
lus , den auch M e i f s ri e r benutzt , arii 
besten im Zusammenhangt zu ersehen- 
den , Verhältnisseh in Rom, unter wel- , 
chen er das Commando in Gallien erhielt, 
-tön den physischen und moralischen Ei- 
genschaften der Völker, mit denen er es 
Äxt thun hatte ; von der Besthafteuhtlt 
•«einer Mittel, der Truppen, die er com- 
mandirte, der Generale, die unter ihm 
befehligten , von der Einrichtung eines 
romischen Heers , eines römischen La- 
gers, einer Phalanx, *) von dem Lokal 

*) tMülltt b6flierkt: mati fijlidet i'choj^ 
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der Länder und den militärischen Unter- 
nehmungen die entsprechende Vorftellung 
machen. Sonß liest man den Cäsar, wie 
es nur zu häufig geschieht, nur blind 
und hält sich an einzelne j für sich ver- 
ständliche Details. Ein Glück ist es für 
die so verwahrloste Jugend^ dafs Cäsars 
Tagebuch noch so viele an sich interes- 
sirende Details, z. ß. die Beschreibungen 
des Charakters und Cülturgrads der Na- 
tionen Galliens, Germauiens, Britanniens, 
wie ihres Landes und Klinla's» die Ge-' 
piählde einzelner Charaktere ^ wie des 
Ariovist, Vercingetorix, ihre Sitten, ihr^ 
Art zu streiten (von Streitwagen, essedig 
herab) und so viel Anderes an sich Inter- 
essirendes enthält! Was würde mau 
ab^r von einem Erzieher denken, der 
Friedrichs II. Memoiren blofs wegen der 



bey Leuktra undMantineaColonnen; 
sie waren dem Regulas nicht unbekannt; 
naclunaU mufs man herab auf Gustav 
Adolfen. „Briefe eines jungen Gelehrten 
an seinen Freund" Seit, i^Q. 
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•inzelnen für sich gefallenden Details mit 
Eleven von noch nicht einmal gereiftem 
Jahren läse! Ich gebe ztf : dafs in Ca- 
sars Tagebuch das Militärische die ganze 
Aufmerksamkeit nicht so unbedingt an 
sich reifst und verschlingt: aber Cäsar 
läfst sich doch, auch nur in Absicht sei- 
nes Tagebuchs der gallischen Kriege, oh- 
ne militärische und politisch^ Beziehung 
gen , durchaus nicht verstehn. So wür- 
de Niemand , ohne Kenntnifs des politi- 
»efaen Standpunkts der Angelegenheiten 
Korns, den Grund dex Cäsarschen jährli- 
chen Reisen nach Oberitalien durch- 
schauen , wenn die Truppen in Winter- 
quartiten standen. Ohne diese politi- 
sche Einsieht würde man um so weniger 
hierin hell sehen, da Cäsar die politi- 
schen Gründe seines, das blofse Vergnü- 
gen, wie es scheint, zur Absicht haben- 
den Winteraufenthalts in Öbeiitalien klüg- 
lich verschweigt, so wie auch sonst vie- 
1« seiner militärischen Handlungen, aus 
triftigen Gründen, mit einem Schleyer 
bedeckt. Herr Prof. Meifsner hat in 
seiner durchaus pragmatischen und mit 
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wnihfttn Forichergeist 9 fiB* 3 
troAnen Wonklaiibtr und 
Pedanten, welcher sie mir, als WoIl ci» 
nes schönen Geistes, gScichgnLig über- 
sehen könnte , fineylicfa an Sinn g^hrichr^ 
geschriebenen Lebensbescfaieümiig des J. 
Cäsar ^) sowohl die politischen Grande 
von Cäsars Winterreisen ans Gallien, aU 
d^en Stand der Angelegenheiten in Rom, 
während der Cäsarschen Verwaltongsjah- 
re nnd die, bey aller Tieoe der Cäsar- 
sehen Darstellung ^iner Kri^e biswei- 



*) Eben $o yortrefflich i«t die Lebentbe« 
fcbreibimgdes edelsten und gr6lstenF^d« 
licrrn der Griechen, der in der WcUge- 
fcbichte wenig Beyspiele edler üncigen- 
ntitzigrKeit eine» Kiiegers . 'womit er sei^ 
nem VaterUnde» ohne alle Absichten von 
VergrOfseriing seiner Macht diente, finden 
d()ifco> nlniLich des E^aniinondat yon 
demselben Verfasser, die bey Gelegenheit 
der Lebensbeschreibung des Epaminondai 
von Cornelius Nepos, nach kurzen einge- 
ftreuten Zi\gen und BemerKongen sich 
btnutssB lieCse. 
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en in ein für $iqh zu yortheilhaftes 
und für die Anführer d^r galUschen 
Völker zu ungünstige« | Mcht gestell- 
ten» persönlichen! Talente und Absich- 
ten der gallischen Völker upd Heerführer 
in ihr wahres Licht gesitellt und dadurch 
den persönlichen Einflufs auch eines sonst 
glaubwürdigen Schriftseilers auf die üe- 
berzeuguug des Lesers vertilgt. In Ab- 
sicht solcher Gesichtspunkte, sowie 
in Absicht auf Sichilderungen von Natio- 
nen und Sitten s^ollt^ man auch den Cä- 
«ar in psychologischer Hinsicht le^en. 
£s würde da z. £. zwischen d^n alten 
gallischen VöU^ers^h^ften und den home« 
Tischen Kriegern dieselbe Sitte, auf Streit- 
wagen zn kämpfen , eine Gleichheit von 
Völkern auf einer frühen ßtufe der Kul- 
tur, die sich gar nicht berühren und ein- 
ander nicht nachahmen konnten, ;und al- 
so eine natürliche und gar nicht befrem- 
dende Erscheinung erblicken lassen. Nur 
zum allgemeinen Prinzip, wie man von 
manchem seynwollendf^n Psychologen, 
ohne nähere Kenntnifs der Gegenstande, 
worauf es dabey ankommt, es aufstellen 
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sieht, läfst csskh nidit macJien ; 
solle die Alten psjdiologisöi erUaren 
uihI lesen; weil man sonst psjchdogi- 
siren nnd dadurch das Lesen der Ahen 
▼erleiden wurde, wo nidus Psjdielqgi- 
sdies sich darstellt. 

Trefflich diaralHei isiiCM ein^ Sti- 
len aas ein Paar Briefen Ton Johannes 
Maller Cäsars Geist. ,Jdi gestdie,«« 
heifbu es Seit. 163 der Briefe an seinen 
Freond , ,«dafs mich Cäsar dem Tacitos 
nntren mai^t. Zieriiijier nnd reiner xa 
schrnben ist nnmöglich; in ihm ist die 
wahre Pracision , indem er alles Nöthi* 
ge nnd nichts weiter sagt ; er schreibt als 
ein Staaismann , von Allem ohne Eifer. 
Tacitos , als Philosoph nnd Redner und 
als ein Mann, welcher das menschliche 
Geschlecht liebte , wird bisweilen eifirig. 
Wenn ich mich an ihn halte, so kann ich 
zn Anssc^weifnngen verfu h rt werden; , 
mein Cäsar kann micii nie ▼erfahren. £r 
wollte sagen, dfie tapfersten Gallier wä- 
len die Beigen, weil sie in ihren alten 
Sitten Uhen ond fem Ton Rom, ein 
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ilka€!^mfst hütte gesagt, von den verdor- 
benen Sitten , von den Lastern der ent- 
nervten , der ansgearteten Römer! 

cultu atqiie hnmanitate provinciae; nu* 
nimeque ad eos mercatores saepe comnie- 
ant atqiie ea , quae ad efFeminandos ani- 
nios pertinent» important. *) So schreibt 
auch unser heutiger Cäsar ♦*); aus- 



*) Hierüber liefsen sich psychologische Be- 
merkungen , mit fruchtbaien Erläuterun- 
gen aus der Kulturgeschichte machen. 

**) Nämlich Friedrich der Grofse, So 
zeichnet auch Herder in den Briefen über 
Humanität (Samml I, Seit. 66,) Iricdrichs 
Geist. Sie (Cäsäp und Friedrich) nahm 
•ich auch I. MilJler bey seiner Schweit- 
zergeschichte selbst zum Vorbild „Ue- 
bermorgen** h«ifst es Seit. 156 der Briefe 
an seinen Freund, „schiiefse ich mich ein 
für den übrigen Wiitter mit meiner Hi- 
storie , mit Cäsar nnd Friedrich;*' 
und Seit. 157 : „Alle Bücher habe ich bey 
Seite gelegt imd lese und überlese nun al« 
lein meine Historie» und zur Nahrung des 
Geistes Cäsar und Friedric h." Schon 
1774 sagte dieser grofse Mann (Seit. 7 Jer- 
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genommen, wo Voltaire seinen seelfn- 
vollen Styl durch Epigramuien und bon 
' xnots verdorben hat.*' £inß andere cha^ 
raltteris tische Stelle über den Charakter 
Cäsara als Menschen und Schriftstellers 
findet sich Seite 163 t^nd lautet wörtlich 
80 : »Jchfühle, dafs Cäsar noch jetzt Hei« 
vetier überwindet ; mich hat er unterjocht. 
Ich will ihn mein Lebenlang nie von mir 
legen und keinen Tag ohne ihn vorbey- 
gehen lassen. Die feinste Eleganz, ve- 
|-issimä spien tia con^iliorum süo^rum ex- 
plic^ndorum , die seltene Gabe nicht al- 



selben Briefe) : „Ich will nach der Schwei- 
zerhistorie leben, obseryiren, handeln» 
und erst am Ende meiner Laufbahn das 
Resultat fünfzigjähriger Combinationen, 
simpel wie in seinem Tagebuch Julius Cä- 
sar, der Welt vorlegen/* und er hielt 
Wort. Jeder Freund der Wissenschaften 
erwartet e^ewifsmit Sehnsucht, in derver« 
f prochnen Darstellung der Weltgeschich« 
te, dessen grofses Resultat. Der Himmel 
wache über ihn, um uns nicht, wie 
viele grofse Ideen* von dem nun verewig- 
ten Herder, zu entziehn. 
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lein (welches leicht ist) nichts überflns- 
«ig zu sagen y sondern auch nie Etwas zu 
yergessen; eine H^rpaonie, welche dem 
Ernst der Materie geviemet und überhaupt 
eine bewundernswürdige Gleichheit und 
Mäfsigung: diese Eigenschaften erl;lären 
mir Taciti Worte: Sunomus auciorum 
Divus luUii^ Ich verstehe nuq, was Ci- 
cero will , Cäsar habe nicht veteratotiam 
ratlopem dicendi; seine Reden bestehen 
^us Thatsachen , welche er in das voi> 
theilhafteste Licht gesetzt hat. Sein 
Stylus ist ein Gemähide seiner Sitten; er 
"wurde von den gewalligsten Leidenschaf- 
ten bplebt, und in meinem Aerifßcrlichea 
{^chien er, wie die Götter, über alle Lei- 
denschaften erhaben , und nichts schien 
grofß gpnug, um die Seele Cäsars aus 
ihrer Fa§8ung zu bringen. Eb^n dieser 
Feldherr, ^Is er mit seinen I^egionen auß 
4er Lombardey nach Franl^ reich ejlte, 
schrie^ zwey Bücher von der lat.einischca 
Sprache ; man hatte von ihni ein J^uc^ 
über die Gestirne, ein Werk über die Au- 
epicia, das Tagebuch, seine Extraiis und 
eine grofsc Menge Briefe und Reden; 
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auch sagt SalliistinSy in aüimam indaxe- 
rat, laborare, vigilare/* An einer an- 
dern Stelle (Seit. 2^6. seiner Briefe) be- 
merkt I. Müller: „Nun habe ich*« 
(in Vorlesungen , die er in der Sdiweis 
hielt) „die römische Ann^e erklärt, und 
besonders das Vergnügen genossen, mei- 
nen Cäsar zu loben , hiebey habe idb ge- 
fühlt , wie unmöglich mir ist , nicht ein 
schönes Buch vom Genie Cäsars zu schrei- 
ben. Wie schön der Brief an Oppins: 
haec nova sit ratio vincendi, ut miseri- 
cordia et liberaUtate nos muniamus -— • 
und jenes Wort, welches Ammianus von 
ihm aufbehalten hat : miserum esse in- 
strumentum ^enectnti recordationem cru- 
delitatis. Ce doux Cesar, schlöls ich ge- 
stern, ce doux Cesar, qui pardonna tou- 
jours ä tous ses ennemis, quelle a-etesa 
fin! Ant. Brutus was an honou- 
rable man; Brutus war ein eh- 
ren wert her Mann! (Shakesp.) ,,Ein 
gleiches Bild entwirft Montaigne in 
seinen Versuchen (Band III, Seit. fio6. 
der üeberset». von B o d e) von Cäsar : _ 
„Ganz vorzüglich scheint mir Cäsar der 
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J^ühe werth, ihn recht zu studIren, nicht 
blofs der historischen Kenn tijifs wegen, *) 
«ondern auch wegen seiner selbst: so 
hoch ragt er vor allen andern an Trefl> 
lichkeit und Vollkommenheit hervor, Sal- 
lust unter diesem allen ^ gelbst nicht aus* 
genommen. Im Ernste, ich lese diesen 
Autor mit mehr Kespekt und Verehrung, 
als man Bücher, von Menschen geschrie- 
ben, zu iesen pflegt. Zuweilen in Rück- 
sicht seiner Salbst, in Bezug auf seine 
Thateii und di^ Wunderwerke seiner 
Gröfi^; zuweilen in Rücksicht auif die 
Reinhdt und unnachahmliche Politur sei» 
ner Sprache, welche nicht nur alle Ge* 
sc^ichtscbreib^r hinter sich zürückläfst, 
flo wiei Cic^o Andre, sondern, den Cice» 
ro vielleicht selbst. Mit einer Aufrichtige 
keit in seinen ürtheilen, wenn, er von 
aeinen Feinden spriicht , die falschen Far- 



*) Dies würde nämlich der Gesichtspunkt 
einer historischen, nicht humanistischen 
JLektüre, für Histoxiker von Profession 
seyn. 
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bcn hey Seite gesetzt, womit er seine 
^hlimroe Sache nnd die pestilenzialische 
Ausdünstang seiiles Ehrgeizes verdecken 
wHl , dafs ich der Meynnng bin , man 
könne ihm in keinem andern Stiicke et- 
was %fat Last le^eif, aU nnr darin, däü 
er zu sparsam gewesen itit, von sich selbst 
20 reden ; denn so viele grofse Dinge ha- 
lben nicht ausgeinhrt werden können, oh- 
ne dafs er nicht viel mehr dabf^^ mitge» 
wirkt haben sollte; als er seinen Lesern 
^agt." Als Sprachwerk hat Cicero v^Bmt. 
75 ) CSsars Tag^uch vortrefflidi charak- 
terisirt: Commentarios (Cisar) scripslt 
xemm suamm ; valde qtüdem proban^os. 
Hndi eiiim sunt, recti et venosti , omni 
omatu orationis» tamquam veste, detra- 
cto. Sed dum volüit , alios habere para» 
ta , unde sumerent , qui vellent scribere 
historiam: ineptis gratum fortasse fecit, 
qui volent illa calamistris innrere ; sanos 
quidcm hömines a scnbendo determit. 
Man sieht, wie in dem Grunde ihres Lo- 
bes die gröfsten Männer des Alterthnn» 
und der neuem Zeit übereinsümmeii. 
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Mit einem solcken Bilde von Cäsar 
in dör Seele, wird die Jugend seine Schrif- 
ten auch mit einer weit gröfsörn Idee von 
ihrii als gewöhnlicH, wo man ihr gar kei- 
ne Ideö von deii zu lesenden Autoren 
giebt , wenn auch nicht schon lesen una 
verötelm , doch zu lesen und zu verste- 
llen, mit einem sonst ganz emiangelnden 
Interesse bestrebt seyn. Aber freylich mufs 
xnan^ um nicht dieses Interesse zu schwä- 
chen, auch nichts zu öeiner Erklärung 
NÖthige yerabsäiimeti, Kaum läfst sich 
mit afllen Schületn, äucKin den zur Lek- 
türe der leichtern Theile des Cäsarscheri 
Tagebuchs schon reifen Jahren, Alles le- 
sen und man mufs, wie auch M o r u s in 
der Vofrede zu deiner Ausgabe mit itecht 
erinnert , eine mit Gründen veranstaltete 
Auswahl daraus treffen. Die schwerern 
militärischen SteUen und Sachen liefseh 
eich Selbst nui* in den höchsten Klassen in 
militärischer Hinsicht lesen Die M emöires 
militaires des Obersten Quintus Icilius, 
dem auch I. Müller eine grofse Gelehrt- 
heit in Abiidit auf did Vha\ah± und Le- 
gion, die er nie ohne ihn so erlernt hätte 
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(wie viele Schiilleute aber glauben aiolchc 
Sachen aus ihren Antiquitäten schöpfen 
au können!), zuerkennt, verdienten in 
dieser Hinsicht bey der Lektüre des Jul. 
Cäsar mehr benutzt zu werden, als noch 
leid«'r geschieht. Die Aiisgabe von Mo- 
nis, der in der Vorrede mit richligeraUr- 
tlieil bemerkt. Er als blofser Gelehrter ha- 
be sich nicht selbst an die Erklärung sol- 
cher Sachen wagen können, hat in der 
Verweisung an einigen Stellen der Art in 
Cäsais Cumipcntarien auf Guichard, vor 
allen andern einen wahren Vorzug. Auch 
Folard würde in dieser Hinsicht gute 
Dienste thun. Durchaus solHe man abor 
Cäsars Tagebuch des bürgerlichen Rriei^s 
noch nicht mit ^Zöglingen von einem (ru- 
tem Alter der klassischen Kultur. I^sen^ 
weiche schon an die Lektüre der galli- 
schen Kriege sich wagen dürften. Ohne 
Einsicht in die ganze Lage des Römi- 
schen Staats, der Parteyen und Personen,- 
ist es unmöglich, den bürgerlichen Krieg 
init Nutzen und Interesse zu lesen. Aber 
inanglaubt»' das eine Werk desselben 
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Sdififtstellers müsse sich ja auch für ei- 
txen und denselben Leser eignen ! 

Ein ganz eigener historischer Schrift- 
steller ist Vellejus Paterculus. Bekannt 
istj was man gegen, seine Glaubwürdig- 
keit bey bringt. Doch verführt ihn seine 
Pärteylichkeir für Tiberius und die Fami- 
lie des Cäsar nicht zur Untreue gegen did 
Geschichte überiiatipt. So ausführlich er* 
in der Eirileiturig zu der Geschichte de§ 
aweyten Triumvirats Cäsars Charakteri- 
6tik mit Aufführung aller zu dessen Ruh- 
me sprechenden umstände entwirft: gd 
wenig verkennt er in dem frühern» nicht 
mindeif reichen Gharaktergemählde ded 
Pömpejas den Werth dieses Letztem. 
Und er thut in die Charaktere der vor- 
züglichen Männer auf dem Schauplatz der 
römischeir Geschichte , Vielehe den gröfs- 
. ten Theil des Werks ausmacht, sehr viel 
scharfe Blurke, von denen auch seine Be- 
merkungen über Ereignisse und Trieb-*' 
federn metischlicher Handlungen beugen. 
Von der Art dünkt mich det von Pom- 
pejus angeführte Zug: civis in toga, nifi 
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nbf 1 ondui , HC quem lijiifigt i 
modfosginaos, dim andi die Bdanknng 
one» spatem Kapit^ bestätigt :' qDem 
Timm quis uon miictiir, per totcztiaor- 
dlnaria impeiia in snnmmm fiftigiiiti tc« 
ctom« iniqno talisse aninio, C. Carfari«, 
in altero consnlatn petendo, lenatninpo» 
polrnnqne A. ratlonem habere. Seine 
Eigenheit geht theiU ans der ägaateu hl» 
•«•torischen Gaitnng, die er sich sdbn^ als 
ans seinem ihm eignen Stjl, aciver ihm 
eignen Compositina herror. In etncnt 
kurzen Abiils der Geschichte bis anf sei» 
ne Zeit, woria freylich die Geschieht« 
der ßönier, die ihn in dem ganzen grol5eBb 
zweyten Buch beschäftigt, die Hauptrot 
1^ ^j Wit, stellt er keineswegs, wie Justin» 
bluü Dakt<: Fakra auf: seine Geschichte 
erscbei.t dnrchaas, zumal in den wich- 
tl^frfen Epodien Roms, in Charakter- 
imd Sittengemähldeeinge^Jst. Obgleich 
In einer fortlaufenden Geschichte, worin 
die Fersonalcbaraktere sich iumMr nur 
ak Miuel zu dem jedesmaligen Gemälde 
der Sflteu und Zeiten verhalten , machen 
dit; Bt:geheiihi:iteD und Thatsachen doch 
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nur gleichsam den verbindenden Kitt für 
di^ viel fältigen einzelnen Zeiten- und Cha- 
raktergemälde aus, welcher iie zusam- 
menhält. Eines solchen, (freylich auch-sehr 
verstümmelten) Schriftstellers Wahl wie 
die des Cornelius Nepos , zeugt von 
Ruhnkens Geschmack. Zugleich mufs 
er, bejr dem Verlust derjenigen Theile aus 
der Geschic|ite des Livius, welche gerade 
die wichtigsten Epochen der römischen 
Geschidite für öft'entUches Recht und 
Menschenkunde ausmachen, selbst dem 
Kenner und noch mehr der Jugend, die 
bey ihm Alles in einen kurzen Ueberblick 
vereinigt findet, zur geschichtlichen Quel- 
le über die an grofsen Begebenheiten, 
Männern, Genies reichsten Zeiten der in 
ihrer Vollkraft erscheinenden Römischen 
Republik dienen. Nicht nur die Trium- 
virate, alle wichtigen, auswärtigen ufid 
inländischen Kriege Roms, nebst ihren 
Veranlass ungen^ schildert er mit wenigen, 
aber treffenden Zügen ; er verwebt atj- 
gleich in jeden wichtigem Zeitabschnitt, 
aufser den grofsen , auf deili öffentlichen 
Schauplatz der politischen Wirksamkeit 
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auftretenden Männern, Aie ktitze Dar» 
atellung der gleichzeitigen Ereignisse und 
der Epoche machenden Geister in der Li« 
tcratur; so wie man das Gleichseitige 
und aufeinander Folgende, in jeder wich, 
tigern Hinsicht, aus Vellejus geistreicher 
Totalansicht^ ohne welche die Gegen^ 
etände in weniger gedrängten Darstellun- 
gen, wie die weitläuftige Behandlung dea 
Livius sie mit sich gebracht haben müfa-* 
te, sich für den jugendlichen Geist nut 
serstreuen und in au weite Ferne von 
einander gerückt werden würden # am 
bestimmtesten übersieht» 5o verbiAdeU 
Vellejus auch im ersten Buch» das sich 
Q^ehr mit den Griechen beschäftigt , die 
gleichzeitige griechische und römische^ 
äufsere und innere Geschichte Roms. JMit 
welch' einem prägnanten Eindruck schlie« 
fsen nicht die drey letzten Kapitel des 
ersten Buchs ^ wo der geistreiche Ge- 
schichlschreiber über die reiche Saat gro- 
fser Genies in der Literatur beyder Völ- 
ker in einem nicht beträchtlichen Zeit- 
raum selbst in Bewunderung geräth« « 
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ungemein wichtig ist Vellejns Pe- i 
Atercuhis, in der Behandlung auf Schulen, 
für die pragmatische Geschichte der alten 
Welt nach einer geistreichen Tot^lan?^ 
«icht« Wenn Eutropius der frühern Ju- ^ 
gend nur nakte Thatsachen, in einem 
blofaen Skelett der römischen Geschichte 
lieferte: so bekleidet später der Jugend 
Vellejus dieses Skelett mit Leben und er- 
weitert zugleich ihre Ansichten der alten 
Welt. Zur Lektüre und zum Verständ- 
nifö der klassischen Schriftsteller Roms, 
namentlich des Cicero, in geschichtlicher 
Hinsicht, fet Vellejus ein unentbehrlichea 
Hülfsmittel, den man schon des Cicero 
-wegen studirt haben müfste , da dieser so 
vieles in seinen Reden und prosaischen 
Schriften von historischen Beziehungen 
auf ältere Zeiten Roms einstreut ,' das 
man sonst theils gar nicht versieht, theila 
nicht an seine rechte Stelle zu setzen 
weifs. Er sollte daher auf Schulen auch 
weit allgemeiner gelesen werden, aU ge- 
schieht. Nur darf man ihn, um nicht 
deine schönsten Reize un genossen verlo- 
ren gehen zu lassen , ja noch nicht mit 
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SdrakmdorniedemKlasMn IfliCB. Auch 
^ «ein (t<mi 'Ejgcnhälbetk, wie trmtta tem- 

pons, ifliiimiianrii««itatitt IL. a.nidii&ej--' 

er} Stj] bat» ob er g^ekb ans cb» spS- 

[ tem Zeit ist» sraficrseiBer Rcinbeit, wieA. 

^ B^mikbe fiiaft and Aiwnrii, Sowobl 

^ ecioe Sacben, die Gcnibide der Zeittat 

r und Pen^men, dmcb dv Vcll^vs der 

eeistieicbe Hiitadfcer iit, als das filgoe 
r seiner Conopcisit OB* asacbcn äo fvr den 

finöbeni jogendficbai Dntcmcbt, sc&st 
I der mittlem JUasse», wona neb Uob 

f* aUgnncine ri^rasrhifun der Sfgacbi^ 

f wiediedesJosiin, ittcbiscknabesoodeie 

\ £i^£Ciibeiien, sieb der Bell aibln ag darbie- 

\ tenmnsieii, »isdnfcr. Selrndbdg bo. 

I mtbok Wieland die Eigedbdfem da 

[ Con^oaidan des Velk}iis *)• 

sagt : „i£eser Autor hamdk 

Portraiis cme Alt Tom FariMn- 

iSt.« 



*)Horaze«s Briefe VMi' Wicland 
Tb. n. Seit. j^. 
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Stifte Energie • Kürze imd Anmnth sind 
«fhwer wie die Sprache des Cornelius 
I^epos, und nur durch analogen Geist 
2U übertragen. Diefs mufs die Mängel, 
der .^onst sehr fliefsenden und schätzbar 
ren Uebersetzung des Hrn. Prof. Jacobe 
von dieser Seite entschcildigen. Möchte 
doch die von Herrn Prof. Hottinger 
erwartete Ausgabe dieses schätzbaren 
Schriftstellers für Schulen noch ersehe!« 
nen, die nur von einem solchen Manne 
besorgt, einexn dringenden Bedürfhissd 
sweckmäfsig abhelfen würde. Wenig* 
stens die Lehrer sollten RuhnKens treffli« 
che Ausgabe benutzen, der auch an meh* 
rem Stellen des Veliejus, in dessen Gei^t, 
nicht in Sallusts Manier geschriebene» 
Copieen des Sallust nachweist. 

Suetonius könnte, in der Klasse der 
Biographien, auf die Lektüre des Cornew 
lius Nepos unmittelbar folgen. Nicht 
von dem beseelenden Geiste der Biogra- 
phie des Plutarch , oder der naiven Le- 
bendigkeit des Cornelius Ncpos, stellt er 
in den , aus sichern Quellen geschö^fteil 
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TbaUadien meist nackte Bdege sa der 
Lebensbeschreibung seiner Personen vif, 
aas denen denn auch freilich, ungeach- 
tet keine Totalität des Charakters dar- 
aus herrorgeht, cfaärakteristisdie Züge 
derselben sprechen. Allein gerade da^ 
durch, dalis er noch nicht in die höhere 
Sphäre der Bic^raphie des Plntarch ein- 
greift, eignet er sich zu einem Autor für 
die frühere biographische Lektüre des 
)Llassiscben Unterrichts. Dabej bringt 
der Stand der Personen, deien Lebensbe- 
schreibungen Sueton giebt , wenn man 
sie mit denen des Cornelius Nepos und 
des Diogenes von Laerte vergleicht, in 
die biographische Lektüre eine Mannig- 
faltigkeil der Verhaltnisse und Idmreicbe 
Verschiedenheit. Sie sind meist Regie- 
rungspersonen, deren Charakter sich, in 
öffentlichen Verhältnissen , noch immer 
4uf eine andere Weise, als in blolsen Pri- 
yatverhäHnis^n ausdrückt. Man wird sich 
über der Lektüre freuen, wenn man sie auf 
dem Standpunkt der Repräsentation, doch 
nicht au^ den Verhältnissen, des Mcii^chen 
faer^iusgetrefea findet. Bej den esst«n 
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Kaltem kann diese Erscheinung zwar 
nicht 60 selten sejn, da die republikani* 
6cfaen Zeiten noch im frischen Andenken 
waren , und die Regenten dadurch zu ei- 
ner ihnen fast nothwendig gemachten 
Milde und zu liberalem Bürgersinn von 
eelbdt .hingeführt wurden. So würde, 
aufser seiner natürlichen Milde des Cha- 
rakters, Julius Cäsar auch schon, wie 
der, als Privatmann keineswegs früher so 
bekannte August, haben mild regieren 
müssen. Dieselbe Erscheinung finden wir 
in demVespasian und TituQ wieder. Wa» 
aber die zwischen ihnen fallenden Wüth- 
riebe Roms betrifft; so wären ihre Bio? 
graphien nicht als Hülfsmittel der jugenR. 
liehen Bildung, sondern nur in histori- 
6cher Hinsicht zu lesen. Als Solche müfsten 
die Lebensbeschreibungen d^ Tiherius, 
des Nerp, u. a. um diese Abscheulichkei- 
ten der Menschennatur nicht an die ju- 
gendlichen Gemüther zu bringen, entwe- 
der gar nicht mit der Jugend, wie es viel- 
leicht am besten wäre ; oder nur mit schon 
mehr in Grundsätzen befestigten JüngUn-r 
gen . der ersten Klasse g<sles^^ werdeoi. 
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hm kCstcra Falle mnfste man dm Wech- 
sel einer immer ti^er sinkenden öffmüi- 
dien M adit , die ndi nnr bisweilen wie» 
der in einer mixen Anstiengang« in der 
Bnrlieit eines Titns , ^eicii einem Ter- 
losdienden Udire, anf einige Zeit erhob» 
nach den Tersrlnedenen Lebendiesdirct* 
Imngen der ersten Kaiser TOn Sneton in 
Gedanken verfolgen (wie Lirins in der 
trefficben Einleitung xn seiner Geschidi- 
te wdrtlicb sagt : labente disciplina Teint 
desidentes mores seqnatnr animo); so 
weit Sneton, den Herr Prof . Wolf in 
der Vorrede xn »einer Ausgabe (Seite 4) 
mit Gmnde nicbt fnr musterhaft hieriiK 
faUJt, sowohl fenen Wecbsd, als die sich 
darin ausdruckenden Sitten der Personen 
und Zeiten zur Aoschauung bringt. Auf 
jeden Fall mufs man aber über der Lek- 
türe des Saetonins, so wie jedes pragma- 
tischen Biographen sein Augenmerk auf 
die pragnmtischen Seiten seiner Biogra* 
phieii richten, und die ausgedrückten Züge 
TOn Charakteren und Sitten nicht imbe- 
achtet lassen. In dieser Hinsicht mufs 
man psydiologisch lesen, weil sonst ein 
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gtoTser Theil de« Interesse'« an ihnen vcr» 
loren geht und man nicht einmal etwa« 
der Art in einem blind gelesnen Schrift-* 
steiler «ieht , wenn man sich nicht an ei- 
ne Lektüre nach pragmatischen Gesichts« 
punkten gewöhnt. Sueton eignet sich 
dafür noch mehr durch seine Wahrheits- 
liebe» deren Spuren sich gleichfalls ver- 
folgen lassen ; und zur Lektüre mit der 
Jugend durch eine gewisse natürliche Ele- 
ganz , (wenn auch nicht durch des Cor- 
nelius Nepos naive Anmuth) und durch 
«ein gediegene« und reine« Latein. Seia 
körnigter» und doch nicht so «tarker» 
nicht-mit zn vielen excentrischen Eigen- 
heiten» wie der de« Sallu«t und Tacitu« 
versetzter Styl» giebt seinen Biographien, 
bey den oft trocknen, nackten Berichten, 
eine gewisse Gedrängtheit und Würde» 
die doch» ^umal bey der öftern Frivoli- 
tät und Luftigkeit seiner Gegenstände» 
in keine lächerliche Afiektation» keinen 
zu feyerllchen Ernst übergeht. MitPlut- 
arch» der «ich fast lauter hohe Gegen- 
stände in seinen Biographien wählt; und 
Tacitus» Sallustius» die das Abscheulicha 
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nicht in steter Mischung mit dem Fr!^o* 
len , und es immei: n u r in Beziehung 
auf das Allgemeine darstellen, keine bie- 
fsen Individualgeschiöhten (wenn auch 
von Regenten , die an sich schon mehr 
mit dem Ganzen , als Privatpersonen in 
Verbindung stehen) liefern , stimmt man 
sich ganz uatürlich, und ohne allen An- 
stofs, zu ihrem hohem Ton und feyerli- 
ehern Ernst. -~ Indefs hat Sueton, un- 
geachtet seiner Reinheit und Eleganz des 
St>ls, doch auch schon Worte und Wen- 
dungen der spätern Zeit. Auf diese Ei- 
genheiten . des spätem Lateins, das man 
aber ja sich hüten mufs , für verschlim- 
mernde Fehler zu halten, *) im Ver- 
gleich mit dem des Cicerp'schen Zeital- 
ters, mufs man bey der Lektüre des Sue- 
ton aufmerksam machen. Treffliche 
Dienste wird den Lehrern in dieser Hin- 



») Jcl^ habe \n dieser Hinsicht, für Hniider- 
te, einen Gewährsmann. Man »ehe die 
Vorrede des Herrn ^rof. Wolf zur Rede 
pro Marcello. Seit. XXXL 
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gichti AiCi an den feinsten, wie ^tI cffexi 
behutsamsten BettietÜiingeh ^- bey der 
musterhafteäten üeBung des multnm^ 
non niulta , das nur einfetii solche Mei^ 
«ter in der Kun^t 8;> gelingt — reiche 
Wolfsclie Ausgabe thuui Wie irielö 
Wendungen rechtfertigt Wolf nachdem 
Anahigie» wie viele, a« denen eä an Bey* 
cptclen fehlt ,^ reöpekrirt er mit der um* 
fassenddten Sprachkenn tnifs, gegen die 
Ernesti mit weit 'geringern Mitteln dreist 
«ntscliied. 

Wir kommen An deü Leberisbe^chtei- 
btmgeri des Plutarch; Mit ihnen haberi 
wir ein in der ganzen afltdri und neuerrt 
Literatur einziges, unsterbliches WcrV 
genatmt. Auch waren sie das LiebKngs- 
buch aller kültivirten Nationen und gro- 
fsen Mannet der tieucrn 2^* it Sie sind 
in alle gebildete europäische Sprachen 
übersetzt und wenn wir noch keine roll- 
cndete musterhafte üebersetzung davon 
besitzen : so ist dieft eine wahre Luk-^ 
ke in unserer Literatur. Man sollte die 
Schirachsche vollendete Ueheiset- 
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Oattutig erfotde^t , sind die selt^ \ aber 
volkndd nach Maafsgabe der gröfseil all- 
gemein interedsiteBden Charaktere des 
Älterthums» giebt es für uns keinen deut* 
acheh, wohl aber eineh — ^ wenn äiichl 
von Seiten der schriftstellerischen Kunst 
nicht so Torzüglichen » brittischen Pkit- 
ärch. 

Man hat Piütärch den Vorwurf der 
ITnglaubwürdigkeit gemacht: allein so 
allgemein läfst et sich weder beschuldi«' 
gen noch vertheidigen. £r koimüe Von 
fremder Hand Dinge auf Treue und Glau- 
ben nehmen, die er ja nicht selbst sah : und 
auf diese Art leicht iixen. ' Nur halte man 
jede Verschiedenheit der Ansichteü nicht 
sogleich für Irrthunau £s ist, wie Mon- 
taigne bemerkt , mehr als wahrsdiein- 
Uch , dafs Plutarch^ wo er ton einer ^a- 
c^e selbst trerschiedene Erzählungen im 
Umlauf wufste , zuweilen mit Fleifa ei- 
nerley Geschichte auf verschiedne Weise 
erzählt; zum Beyspiel das Urtheilüber 
die drej besten Fddherren, wie es Han- 
nibal aussprach ^ und das anders in der 
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Lebensbeschreibung des Flaniminius, und 
anders in d^ Biographie des Pjrrhus lau« 
tct. Aber es hiefse sagar den geistreich- 
sten Schriftsteller des Blödsinries beschul- 
digen, wenn man ihm vorwirft; er gebe 
unglaubliche und fabelhafte Dinge für 
Wahrheit. Man ist so sehr geneigt, al- 
les Glaubliche und Unglaubliche von 
menschlicher Kraft und Stärke an unserm 
eignen Kraftmaafs zu messen; und wie 
falsch ist nicht dieser Maafstab ! Ausser- 
ordentliche Verhältnisse und Veranlassun- 
gen können Erscheinungen, der Men- 
schennatur hervorbringen, von denen wir 
uns die Möglichkeit nicht träumeii lassen, 
und die wir darum doch nicht bezweifeln 
können, wenn wir nicht nach der einsei- 
tigsten Schätzung menschlicher Dinge die 
übereinstimmende Geschichte der alten 
Welt Lügen strafen und gewaltsam ver» 
kehren wollen. Hier schadete, wie mich 
dünkt, auf unglaubliche Weise der von 
den Franzosen zur Würdigung der 
menschlichen Natur uns als pragmatisch- 
historischer MaaCsstab aufgedrungene 
und eingerifsne französische Flachsinn, 

15 ■ 
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altes Grolse ans den handgreiflidurfqi Ma^ 
tiven herznleiten. Bajie gab däzn den 
ersten Anstob; Voltaire madite ihn in 
Europa recht gemein ; selbst die groben 
Englischen Historiker, Hnine» Gibbon 
sind davon nidit frej: nnd die Geschich- 
te — wie grob auch der Geist ist, in 
der sie unser Johannes Mauer wieder her« 
stellte« der aber bey dem Volke der eu- 
ropäischen Welt noch nicht den allgemei- 
nen Uhilaüf hat , noch nicht mit seinen 
hohem Ansiditen die öftentliche Mei- 
nung hat umwandeln können -» hat sich 
von diesem Flecken noch erst vollständig 
wieder zu reinigen. Sdion Cicero er- 
zählte vor Plutarch^ dab sich Spartani- 
sche Knaben vor dem Altar der Diana so 
lange mit Ruthen peitschen lieben, bis^ 
ihnen das Blut allenthalben hervorlief, 
ohne auch niur zu muchsen, nnd dab Ei- 
nige unter diesen Schmerzen freywillig 
den Gebt aufgaben. Flutardi , mit hun- 
dert andern Zeugen erzählt, dab, als hey 
einem Opfer eine glühende Kohle in den 
Erroel eines Lacedämonischen Kindes, 
indem es Räucherte, gefallen war, solches 
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den Ahn f-crbreniien liefe, bis der Gera cK 
des gebraitnen t>*leisclie5 sich zu den Um* 
«teilenden i^erbreitöte. Kurz; die Ge- 
schibhtö voti Sparta ist von viel wuflder^ 
barerii, stärkern ajcid seitnern Beispielen 
Voll , und Plütardi mufste hierüber docli 
in der Tha't besset bdehrt se^n; äli 

Iti Plutärchs Chärakterschilderungexi 
(die ein damit am gertnuesten vertraute* 
Geist, Montaigne, für den hervorragend- 
sten Theil vori Plutarchs Werken erjtlärt; 
den er recht tcoh aiiiore gehiadht habe]( 
gleicht die Tr6üe und Aufrichtigkeit sei- 
nes Urtheils, nach Montaigne, ihrer tie- 
fen Gründlichkeit jund Wahrheit. Hier 
tduts das. Urtheil eines grofsen Mannes» 
ätt in seinem Autor gldchsain hiit Lei6 



<) Montaigne führt in t^ineti .Versncheni 
Th. ly, Seit. 408- der deutschen Uebert, 
von B o d e mehrere solcher Beyipiele an 
und vertlieidigt .in iäeHrerh Hiiiiiciit&n 
den Plutarch. 
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und Sede kbc nnd seineD iBBcnten Geist 
kennt, xknsträdg mtbr gdten» ab das ei- 
nes dänen Woitklaabers , der flm, nnr 
der Sjibendtedierey wegen, -nie vic Sm* 
dinm und Interesse las. Was Montaigne 
von Plotarchs Treue und Anfrirfitiglseir» 
wie von seiner Gründlidikeit nnd Walv- 
heir sagt, ist ans dem mspimi^ichett 
Eindmck der Plntarchscfaen Biographien 
geschöpft, dersidi ancfa in einer im Gan- 
zen nidit unrichtigen Uebersetsung nic^ 
verwischt« £s ist die innere Ueberein- 
Stimmung der Thaf Sachen und Chaiakter- 
züge mit sich selbst ; nUiit die änCier^ 
historische Gründlichkeit und Wahrheit 
der Thatsachen, die wir meist gaur nicht 
benrtheilen können, da Flutarchyonuns 
mit seinen (oft ld)endigen)QueneiiBidit 
verglichen werden kann, sondern die hö- 
here und innere Gründlichkeit und Wahr* 
heit der menschlichen Nainr. Andi dar- 
in ist Plutarch so vorzüglich, dafs er 
durch sprechende Thatsacben, nicht durch 
gehäufte Baisonnements» die immer min- 
dere Gewifsheit geben , seine Charaktere 
zeichnet: oft eharakterislrt ein einziger 
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2tig^deii ganzen Mann. Seine VortrefF- 
lichkeit. zeigt sich audb in der Wahl der 
griechischen und römischen grofsen Män- 
ner, die ^ miteinander vergleicht. Mon- 
taigne zeigt diefSjinderangeführtenEhren- 
rettung desPkitarch, an einigen Beispie- 
len rech* gut. Ueber das Vortheilhafte 
und Mi&liche aller Vergleichungen ver- 
schiedener Personeü hat Garve in der 
Einleitung seiner Fragmente zur Schil- 
derung Friedrich des Grofsen sehr wahre 
"Betraohtungai aufgestellt. Eine Theorie 
der Biographie versüßte J e n i s c h ; die 
ihm aher mehr nach einzelnen guten li- 
terar^sdien Bemerkungen, als in der 
Hauptsache gelang. 

In der Lektüre der Lebensbeschrei- 
bungen des Plutarch bedarf es , bey der 
grofsen Menge derselben , einer zweck- 
mäfsigen Auswahl. Sie sollte auf die 
wichtigsten Männer, theils an sich, thcils 
für die klassischen Studien der Jugend, 
fallen. Vor allen Dingen sollte man in 
letzterer Hinsicht, die Leben sbesciirei- 
biingen des Demösthenes und Cicero auf 
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Schulen lesen , von denen nufffi mcb äi^ 
besondeie Ausgabe von H ut ten befitst. 
Die {-eb^nsbescbreibangen des Perikk«, 
.flcs Alexander, dqs Julius Cäsar, destfon« 
pibal und Scipio, des Solon und Lykurg, 
Romulps upd Nuni4 , des Aiistide« und 
PatQ Major, u. a. auch. des Alcibiades 
pnd Luculi, zurKenntnifs römischer und 
griechischei; Sitten in Absicht' auf Luxus 
liiid deren EinfluCs , würden sich gleich- 
falls d^zu eignen. Abei: die des Sulla, 
^esMarijis u. a. könnten als widrige Cha- 
rakte^re, wohl ab Beyspiele ^^r Bereiche- 
rung der Menschenkunde für denGelehr- 
|en, «bei: weniger als humane Lektüre 
für die Jugend, darauf Anspruch ma(^n. 
Man müfst^ aber eine jede Lebensbeschrei- 
bung imnjer mit Hinsicht auf den da- 
durch z^ schildernden Charakter und 
Plutarchs Darstellung lesen. Ob es näm- 
lich gleich Charakterschilderungen 
^ind, w^s Plutarch in seinen Pj^ralklen 
schrieb; so verliefs er doch die abstracte 
(s,chon im Polybius herrschende) Manier 
der Pragmatiker mit Glüdc, und die Poe- 
we seiner Darstellung bildet gegen 
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die Ghankter Schilderung (wie etwa 
hey Theophrast) einen scharfen Gegen« 
6at3. 

Unter den Römischen Fartikularge- 
^ «chidbten nimmt die Catilinarische Ver- 
schwörung des Saliust die bedentendste 
Stelle ein. Eine weitgediehene Ver« 
achwörang von der gefährlichsten Art 
zum Umsturz des mächtigen Römischen 
Staats» des weltbeherrsi^end^n Roms, 
das in seinen Eingeweiden ^ne iödtliche 
Krankheit befiel; keine hlofs versuchte 
Gleichstellung bedrängter italiänischer 
Staaten und Bundesgenossen durch Volli s- 
tribunen, wie die Gracchen u. a. drohte 
in der Catilinarischen Versdiwörung Rom 
den Untergang. Saliust unternahm die 
historische Darstellung dieser wichtigen 
Krise des römischen Staats. Und er führ- 
te sie mit dem dazu erforderlichen um« 
fassenden Geiste , dem in die Gegenstän- 
de (Staatsverhältnisse) selbst ein natürli- 
cher Blick gegeben seyn mufs , so wie 
niit historischer Kunst , in einer eindrin- 
geitden Darstellung aus. Als wahrhaft 
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philosophischer Geschichtsciirdber'mcht 
er den Grund der ganzen Vetschwdmng 
tiefer, als in den unmittelbaren Veranlas* 
sungen der Zeit und Personen, worin sie 
vorfiel : er geht auf die Ursachen der rö- 
mischen Verderbnifs durch die auswärti- 
geti Kriege trtid Eroberungen mit dem von 
ihnen begleiteten Luxus, welche schon un- 
tei* Sulla einrifsy und der innem Spaltun- 
gen des Staats ^n Parteyen der Optimaten 
und Plebejer-, tiberhaupt zurücki Treff- 
lich läfst er ^e<8€bduen Zeiten römischer 
Einfachheit uild Fatriotistnus mit der ein* 
reifsendeh Ziigellosigkeit in einetn treuen 
Gemälde contrastiren» und Zeit^i and 
Personen, wie der Charakter des Catilina, 
sind von ihm meisterbaft dargc^elit. hx 
der Darstellung der Sache iselbst herrscht 
eine grofse Unparteylichkeit. Obgleich 
selbst daför bekannt, der entgegengesetz- 
ten Partey zu seyn , läfst er Cicero's Be- 
nehmen und Maafsregeln gtgen die Si- 
cherheit des Staats alle Gerechtigkeit wie- 
derfohren und stellt sie in kein ungünsti- 
ges ^icht. Er läfist nach der Weise der 
alten Geschichtschreiber» die debattiren- 
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iieti Personen des Römischen Senats in 
seineih Gemälde selbst sprechen, und der 
Charakter des Cäsar wie des Cato spre- 
chen aus seinen Darstellungen gleich 
treu. * , ^ 

Nicht von dem allgemeinen Interesse 
fär uns , aber doch wichtig we^n de* 
veränderten Sdiauplatsses und der eigen- 
thümlichen Charaktere desselben, ist Sal* 
lusts Geschichte des Jugurthinischen 
Kriegs. Sowohl die Stelle , die er , als 
diejenige , welche die catilinarische Ver- 
schwörtmg einnimmt , läfst sich am be- 
sten aus dem\ Vellejus Paterculus schät- 
zen 9 welcher ein Gemälde aller .wichti- 
gen Epochen Roms, und unter ihnen 
auch die Erscheinung des catilinarischen 
und jugurthinischen Kriegs in einem^atl- 
gemeinen Umrilb darstellt. Zur beson- 
dern Darstellung des Jugurthinischen 
Kriegs hatte Sallust, aufser seinen aner- 
kannten Talenten als Geschichtschreiber 
überhaupt^ noch die besondere wesentli<> 
che Eigenschaft» dafs er mit dem Schau- 
platz dieses Kriegs bekannt war. £r war 
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snr Zeh dcs' bärgerlldien Kriegs mit CS- 
aar in Afrika and also mit diesem Lande 
'nicht unbekannt. Aber gera^ die besonn 
dere Bekanntschaft mit diesem Theil der 
römischen Herrschaft macht der Jugend 
die Lektüre des Jugurthinischen Kriegs 
sdiwerer, als die des Catülnarisdien 
Kriegs , die auch , ihrer Popularit&t we» 
gen, mehr ansaht. Zweckmäfsige Be- 
handlung 9 in historisdier und auch geo* 
graphischer Hinsidit, thut dahev zuxJBr- 
weckung ^^ Interesses und sur mög- 
lichst fruditbaren Lektüre bey dem in- 
gurthinischen Kriege des Sallitit ausser« 
ordentlich viel. Unmöglich kann man 
sich viel dafür interessiren , wenn man 
davor , wie vor einer unbekannten Welt 
steht. Mit richtiger Einsicht in die Sa- 
eben läfst sich auch Salhists nkht gerin* 
ges Verdienst erst aus eigner Uebersen* 
gung schätzen. 

Salluets Charakter ist in ein sehrgtel- 
les Licht gestylt worden » und nur ein 
einziger denkender Mann , W i e 1 a n d» 
hat SU der zweyten 3at}Te des ersten 
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^Budbs'fQH Horaz di^ u^altbaren Gtün- 
de ^&0$m^ ahne alle Untersuchung ^ortge- 
:pflanKten Meynung unparteiisch geprüft. 
Kojchiu der Zweybrücker Ausgabe des 
fiaUust siebt miin tm kngebiilnhes Leben 
4e$' Sattuät aus den glaulywördigen Mate- 
iriaUcTi' ejujes schmähsüchtigen Sklareifk 
dm pompejdnischen Partey und des De- 
Jilain8|tota'9 der .die Deklamationen iks 
Sallust' gegen deu Cicero und dieses ge* 
^en jenen» wer weif« in welchen späten 
Zeiten der rhetorischen Uebung; wegen 
xusammen schpieb« ohne alle, von Wie- 
lahd: musterhaft geübte, Kritik aufge^ 
stellt. Ist es wohl gerecht , der Jugend 
<£»en Schriftsteller in ein so nachtheili* 
ges Liicht zu ^teUen, der sich für edle 
Wahi;heiten d[er Vernunft so sehr begei^ 
Stert lUad sich in seinen Schriften über- 
isaupt'ftir Adel und Gröfee d^r Mensch« 
heit so sehr empfäugück zeigt? A^^ch 
ich kiahn mich xait\Widand nicht von 
der angedichteteii undakht auf dem min- 
desten, hattbareii BeMretse-.berubei^den'Ckr 
meinheit eines. Mann^.überzc^ugen, ^us 
d«ni Jiohe.Wahrheittoijdct VerAUftft wiic 
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ciiiem ihm cigfnca Interesae «o staniL 
jgpitßAfxi^ Ein Mann« der es» antorVer- 
haUnUsen , wocm es ihm keine Schande 
brachte, das Geg^ntheii zu aejFn«; angele- 
gentlich lehrt and «U : homtnes «nrnma 
ope nid decel, 'ifjilamfiienti«^ netnoiea^ 
▼ehiU pecora, quae . natura |nPona al^ne 
ventri obedientta finxit, der buq dea 
Wahlaprach seines Lebens ansqralda« 
wenn er sagt: verum enim vero is de- 
mmn mihi vivexe atqoe fhn aoima vid<^ 
tor , qni aliquo n^oUo iftfentus , prae^ 
dari fiacinoris • aut artis bonae* fanumi 
quaent,^ kann .der gesieine Menachlnidit 
sejn« wofür ihn anerkannt gemeine Met» 
sdien geben und es h^fst seinen F.inflnff 
auf die Menschheit schwächen« wem 
man erdichiiete Sdwiähongea dea pölici* 
sehen Parteygcist«« und der riiebamsdien 
Schuliibung ohne Kritik nachspricht uml 
fortpflanzt. £r war zu edel (consiliam 
ei non fuit) , focördia atque defid& b&» 
num otium contevere^i^und dieseo^ehr^ii' 
den Zuge, etwas Ontes zu tbuh^ t das 
noch der Nachwelt nützte , vordankliedie 
Weit seine beiden Geschichtivevke^a wie 
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die öbrigeri ; wekhe uns die Zeit entrirs. 
Aus seinen eignen Worten läfst sich 
schlifefsen , dafs er seine Werke erst in 
Jätern Jahren bey Mufse schrieb. Ubi 
animus'ex mültis miseriis atque pencuHs 
requicvit, et »ibi reliquam Aetatem a Re- 
publica procul habendam decrevit. We- 
nigstens fällt diese Periode nach seinem 
im ein und vierzigsten Jahre bekleideten 
Tribunat. Seinen sich erwählten ßcnif 
giebt er selbst so an : res gestas populi 
Romani c a r p t i m (nicht wie Livius die 
gatize Geschichte Roms), ut quaeque 
memoria dignä viderenturj pefscribeie ; 
eo magis, quod ei a spe, metu, parlibus 
Reipubiicae animus liber erat. In »fiet 
Wahl und Ausführung der Ca tilin arischen 
Verschwörung zeigt sich der grofse Geist, 
der die Begebenheiten aus einem allgemei- 
nen Standpunkte übersah und darstellt. 
Wie sehr wäre Sallust unter der Wirkung 
geblieben, die sein grofscs Zeiten- und 
Oharaktergemälde jetzt thut, wenn er diö 
catilinarische Verschwörung in dem klei- 
nen Gesichtspunkte gearbeitet hätte, den 
Cicero dem Luccejua zu nehmen, in sei- 
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benUteiglisa Bdcfe *) m&, 
Cicero, meto Ae carififiariscfae \i 
rang, .die Hai^tfigor hättib fielen 
«en* IfOCCeiiis wurde» nadi Ciecit»*s 
Wmisdie, mit aOem Talent ci 
do ^ nur cme Indtvidnalfeaciiiciüe ( 
£en haben. Emen Fdder liat aber doch 
aodi SaUnat. So adidti vid pUoao- 
phifdi die Gedanken aelner Ejnlrimn g ca 
in dem catiKnaiisciien nnd jagartidni» 
sehen Krieg an aich sind: Bö sind dieae 
Einleitongen fnr den ffdtiawrfigm Uat^i^ 
g^enstand doch mn allgemrai nnd A 
Ikdaea äicfa tot jede andere Gcadudite 
jedes andern Staats und T^cifrarnns set- 
nen. AwA erstiedLt sich der Fehler eines 
Mangds an Haltnng dnrch ^eg^naeEin« 
leitnngdes catiünarischen Kriegs; und, 
nadidem Salhist in fünften Ka^td end- 
lich auf Catilina s^Mt kommt» fnbt er, 
im scclistenj die ganze catilinarisc h e Vcr» 
achwörang wieder (ab oro) bis auf den 
Ur^rong Kons snrndu So nnswecfc- 
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mMfsig üiid uiibestimlnt nun 9ieß iü B^i0 
Ziehung auf einen bestimmten, individu* 
eilen Gegenstand«, in Absicht eines zu 
liefernden historisdieö KunstviterkS ist; 
in dem die allgemeinen Betrachtungen 
unmittelbar aus dem Gegenstande ■ selbst 
hervorgehen müaseii : so mpcHt^ mdil sie 
doch, wenn man die Wahl haben sollte» 
sie g^nz Vi^ilgt 2u wissen oder bejzrabe« 
halten,' um Nichts missen: 

In der Darstellung hat Sallust viel 
Eigen^ , das nicht blofs in der von ilua 
so bekannten Kürze, besteht. £r ahmte 
den Thucjdides, nicht ohne Glück, nach» 
wie Vellejus (in seiner eignen Weise) 
den Sallust. Auf die Vergleichung bey. 
der in dieser Hinsicht» nimmt mian hey 
Erklärung des Sailust noch wenig Rück« 
sieht. Unter den Ausgaben des Sallust 
für Schulen scheint die Hottingersche 
nicht in ihrem Werth für das genug er- 
kannt zu werden, was sie vor Andern em- 
pfiehlt. Wegen der Gleichheit der Gegen- 
stände liefse sich die Lektüre der catili- 
narischcn Reden des Cicero und der cati. 
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einmischen VerscHwöning des Sallust ver- 
binden. 

Livius hatte als römischer Ge6chic;]ht- 
schieiber einen 9 dem, Plane des Sallust 
gerade entgegengesetzten Zweck: £r 
wollte nicht , wie Sallust, res gestas po- 
pnli Romalni carptim, ut qu^eque memo- 
ria digna viderentur, sondern nach sei- 
nem eignen Aufdruck a primordio Urbis 
res popiili Römani perscribere. Voii Vel- 
lejus Paterculus (der im ersten Buch von 
den Griechen zugleich ausgeht,) zeichnet 
er sich, aufser seinem blofs mit Rom be- 
schäftigten Stofi; vorzüglich durch seine 
Behandlung aus. Livius ist gleichsam 
der birdtie , volle , in grofsen Itrümmun* 
gen sich fortbewegende Strom eines gan- 
zen Landes, der sich durch weite GeEide 
in majestätischem, nicht schnellem Laufe 
ins Meer ergiefst; Vellejus Paterculus 
vollendet auf dem kürzesten Wege , in 
hohem; raschen Gange zwischen steilen 
und engen Ufern, durch einen kurzen 
Raum seine Laufbahn. Auch Livius 
zeichnet Sitten und Charaktere, stellt 
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laicht I^Ior6.e BegebjeQhei|:en au& Eriliadit 
dies^ Zeicl^iang, in d^r mei9terhaf|;eii» 
linübertjefflicl^en Vorredet zu seinem Wer- 
ke — d|e sich g^nz anders andasäelbe^ 
als die Vorreden 4^5 Saliu$t an dess^^nca- 
tilinarischen . und jugurthiqisch.eii Krieg, 
gleichsam wie .einfliefsen^es Gewand ^ti 
den schönen GJiederbau eiije? holden Qe- 
etalt anschliefst ^— äpn {diesem selbd.t 
zum Haupt^ugemverk. Ad illa mihi, 
fordert er sie hier auf, pro se quisque acri-r 
ter iutendat animum • . qu^e yi(a i qui 
more^ fuerint. , Aber s^ine Schilderungen 
d|er Zeiten un^l Charaktere stallen nicht 
Sie Begebenheiten ,, wie b^y Vellejus , in 
den Hintergrund; hefde sind mit gleicher 
^ Ausbreitung dargelegt und in dieser. Ent- 
faltung , wiq, bey Vellejus in der Unt^« 
Ordnung d^r Begebenheiten .uhter die Ge- 
mälde der Zeiten und Chairaktere » unter- 
stützen sie f ich. . Livius läfst mis » pa.öh ' 
^em v^äa wir hoch yofi seinefi Geschicbt- 
bücherii besitzen » 4^8 niächtige Ropi — 
was und bej den Produkten^, der Natiir 
versagt ist — in den ei:sten Büchern sei- 
n^ Geschichte > wie ^ineu ainschwelleii^' 
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den Strom« von einem Moment zum an- 
dern wachsen eehn. (Per quos vires, 
quibusque artibus » domi milltiaeque , et 
partum et aüctnm Imperium sit). Wir 
sehen es hej ihm wachsen i unter sich 
früh erhebenden Stürmen» wie im April 
das junge Jahr« In dieser Hinsicht sind 
wir selbst Augenzengim, wie in der Schil- 
derung der punischen Kriege-, von der 
Wahrheit dessen, was er verspricht: 
Hoc illud est praecipue in cognitione re- 
Tum salubre ac frugifiertmi, omnis te ex- 
empli documenta in iHustri positä mo- 
numento intueri : inde tibi tuaeqne rei- 
publicae« quod imitere, capias ; inde — 
foedum inceptu , foedum exitu — quod 
▼ites. Nodi mehr und allseitiger wür- 
den wir di^ freylich sehen, Vrenn Li- 
vins Geschichte vollständig erhalten auf 
uns gelangt wäre. Ganz entzog uns 
ab«' vollends der Verlust desjenigen Theils 
der rdmisehen Geschidite des Livios, 
worin er den grofsgewadisnen R5midchen 
Staat dargestellt hatte, den Anblick des 
nicht minder wtdiügen Akts von dorn 
grofsen Schauspiel: labente deinde pau- 
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latim disciplina, velüt desidentes primo 
mores sequatur animo; deinde; ut ma« 
gis magisque lapsi sint; tum ire cocpe- 
rint pra<2!cipites ; donec ad haec tempora, 
quibus nee vitia riostra, nee remedia pati 
possumus, perventüm est. Zu Livius 
Zeiten existirte fiir Korn gerade dieser 
Wendepunkt. „Zur Zeit Liviij dagt Job. 
Müller, *) verging das allgemeine Be- 
ste.*« Zum Theil ersehn wir sehoii Wir- 
kungen davon in Sällusts Catilina ; und 
. Taeitus Schriften sind gleichäain riur die 
fortdauernde Wehklage über das schon 
geschehene un zu verbesser ade (irreparabi- 
le Damnum) Unglück, in wehraüthigera 
Kückblicic auf bessere Geschlechter, und 
'im energischen UnmiitH über die Versun- 
kenheit seiner Zeit. **) 



*) Briefe eines jungen Gelehrten an seinen 

Freund. Seit, 103. 
**) Den Verlust der verloren gegangenen 

Theile des Livius erklärt >ich der Verf. 

des „Spaziergangs nach Syraciis" (Seite 

107 — 109) auf eine originelle Art. Erer- 
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Nach dleseh eigaisten Oedichtspuhk- 
ten des Livius selbst mub man den rö^ 
mischen Geschichtschreiber auch auf 
Schulen lesen. Eigentlidi sollte sich 
diefs von selbst verstehn. ' Aber es be- 
dari' der Erinnerung nur zii sehr; da man 
ihn gewöhnlich, als wäre gär kein histo- 
rischer Gegenstand — und namentlich 
von dieser Gröfse — voii deiü Geschicht- 
schreiber duidigeführt , nüt mechanisch 
liest. Vlc^rzüglich interessant, ih Absicht 
der anschaulichen Einsicht in das Wachs- 
thüm deir sich bildenden tömischeti Re- 
publik, ist das zweyte Buch; Wichtig 
sind Livitis Darstellungen der Thaten 
Hannibals, und des Scipio. HinnUials 
Uebergang übet di^ Alpeh sollte man sich 



klärt ihn sich nicht aus Zu£all oder Ver- 
nachlässigilng (wiewohl er sugiebt» nicht 
jeder sey im Stande gewesen« sich ein so 
weitläuftiges Werk kopiren zu lassen): 
nacli ihm ist das Schätzbarste am Livius 
nicht sowohl' verloren gegangen > als ver- 
nichtet worden. 
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audi nach geographisdien und militäri- 
schen Hinsichten verständlicher zu ma« 
chen suchen 9 als in den Ausgaben leider 
geschieht. „ Livius» •• sagt J o h. Mül- 
ler**) „der sa schön ist, wird von den 
Feldherren M'^nig geachtet.^* Man sollte 
sein Augenmerk auf Livius Schilderung 
des Hailnibal richten , *^) da die Römer 
den grofsen Ausländern, und namentlich 
dem Hannibal, meist nicht genug Gerechr 
tS^eit wiederfahren lassen. Auch aus^ 
gezeichnete Menschen aus ihrer' Mitte, 
wenn sie apa einem von ihnen verachte* 



*) Briefe ei^es }ui\gen Gelel];rl;en an seinen 
Freund. S. 376, 

**} Gibbo^n erzählt in seinem Leben» dafs 
er eine Abhandlung über den Uebevgang 
des Hannibal über die Xlpen geschrieben 
habe. Man sehe Gibbons vermiscbto 
Werke Tk. I. Seit: 184. ,»Die Abhand- 
lung über Hannibals yebergang , sagt er 
da, beträgt zehn Seiten^ die über den Krieg 
mit den Bundesgenossen zwölf.*' Dö- 
rings Ausgabe des Livius hat über den 
ganzen Gegenstand kein Wort» 
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tcn Stande räid, wenden bcy Oncn Inder 
Gesdiid^e mtstrHt, DicCs ist mit Spar- 
tacns der Fall, den Leasing, da ilim 
auf der Bäime der Weit Iteiiie Geredidg- 
hat w ied ei f ahr, md dem Schauplatz der 
Kimst ledbtfertigen wollte und den 
Meirsner in seinem Leben des Sparta- 
kos an <ler dordi Röokt Tcrwalteten Ge- 
sdiichte pndit liat. TieUcsdit lieb um 
Liiins ans den Augen sehen» die ihm 
Lessing xa geben gedachte, und es wäre 
des Wunsches werth, den Spartakus, 
gew3s einen anm groCMn FeUhenm ge- 
schaft'nca Mann , Ton LtTins dargestellt 
anlesen. 

Eine swejte Rürkridit, bey der 
Lektnre des Lhmis erfordert fein StyL 
Wie Salloil und Tadtus hat er Eigenhei- 
ten einer ganz eigenthnmlichen Art. Al- 
le dr^ Gefcfaicfatfchreiber haben nicht 
den rraien prolaifchen Stjl oteie allen 
Schmuck, wie er im Cicero und Cifar 
erfcheint. Aber ihre Eigenheiten, ob sie # . 
gleich aÜe drcj eine gewifle, ihren Ge- 
genüaoden nidit upangemeflene ^tirke 
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des Ausdrucks lieben, lind doch hey je- 
dem vöp einer feJir vefachiednen Beschaf* 
fenheit. Sallust und Tacltus kommen 
sich darin am nächsten ; beyde haben in 
ihrem Styl eine concentrirte Kürfce , die 
sich imTacitiis oft noch einsylbiger zeigt» 
ohne dafs er doch zugleich Sali usts Ar- 
chaismen in sich aufnimmt. Livius un- 
terscheidet sich von ihnen, wie in seiner 
ganzen Manier« auch durch seinen Vor- 
trag und breitet sich auch in seinem Sty- 
le in einen breiten Strom aus. Seine Pe- 
rioden sind häufig zusamn^engesetzt und 
tönen voll. £r mahlt gern Dinge aus» 
und isjt daher nicht ganz, von einer gewis- 
sem rhetorischen Gesc^i^^htsdarstellung 
irey, die ihn, für die Lektüre der Jugend» 
um die Ausbildung des römischen Staats 
nach allen Seiten mit freyem» unbefange- 
nem , nicht durch zu gedrängte Darstel- 
lungen an der treuen Aufnahme der Ge- 
genstände gehindertem Geiste zu verfol- 
gen , gerade recht angemessen macht. 
Tacitus ist gröfserer Gescfaichtskünstler 
an sich; aber für die Jugend zu männ- 
lich, genau und präcis. 



dby Google 



Dennoch darf man auch die fogend 
auf Schalen mit Tacitns grobem Oeiate, 
dem Lieblinge aller groben Männer der 
neuern Zeit, nicht in völliger Unbekannt- 
achaft lassen. Macht man sie mit den, 
in vieler Hinsicht wichtigsten , Alten» 
die sich nur wegen ihrer wissenschaftli- 
chen Gegenständen wie fast alle Schriften 
des Aristoteles» oder wegen ihres zu ho- 
Jien Geistes ifiir eine }ugendseelc, noch 
nicht zur Behandlung auf Schulen eig- 
nen , gar nicht bekannt : so erwacht bej 
ihr, wenn auch nur noch im Prospekt, ^ 
bis sie solche in gereiftem Jahren selbst 
lesen könnte, nicht schon fVtih ein« 
durchaus wtinschenswerthes, Interesse da- 
f'ür und es setzt sich keine hohe Idee 
von etwas Grofsem in der alten Litera- 
tur , das ihr noch für reifere Jahre übrig 
bleibt und ihren Eifer für das Gegenwär- 
tige im Studium der klassischen Litera- 
tur dadurch hocJi mehr belebt, in der 
Seele fest. Da sich nun aber diese Be- *; 
kanntschaft der Jugend auf Schulen . mit 
Autoren, die nicht in dem Kreise der 
Sdiulstudien liegen , — und wären sie 
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die wichtigsten an sich — nicht durch 
eigenes Seibststudium , auch niqht durch 
Uebersetzungen, welche nur die Schwie- 
rigkeiten der Sprache umgehn , aber di^ 
Schwierfgkeit des Verstehens der Sachen 
bestehen liefsen , verschaiFen läfst : so 
xnufs hier die Literaturgeschichte derklas- 
aischen Literatur eintreten , welche zwar 
nur eine historische, keine auf lebendi- 
ger Anschauung und eigner £insicht be- 
ruhende Kenntnifs von den nicht ^eles^- 
nen Autoren verschafft, aber doch da^ 
Gefühl der Wichtigkeit vieler nicht auf 
Schulen behandelter Autoren in disr Seele 
erweckt und zurückläfst. Auch von Ta- 
cltns , der sich nach seinem hohen Ver- 
dienste erst durch wi^derhohes Studium 
schätzen läfst — „wir lesen den Tacitus 
aum andemmal," sagt Joh. Mülleri 
„aber es ist nie der gleiche Tacitus; so 
of^ ich ihn lese, erscheint er mir als über 
den , welchen ich bis dahin gelesen , er- 
haben«* — *) mufs die auf Schulen zu 



*) Briefe ^ines jungen ^eieluten au seinen 
Ffetmd. Seit. 6i, ' * « t 
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treibend« .^iiteraturgeschichte ein aeinem 
Werthe angemcäsenes Bild geben , da es 
sich nicht 4urcb eiadriQgeqde Lektüre 
seiner Schriften selbst noch erwerben 
]äfst. Nur der I^raktat de Gen^ania, 
das Leben des Agricola t wie schon er- 
wähnt, nicht seine gröfsem Werke -^ 
aussei^ etwa einzelne Sclxilderaiigen ge- 
wisser Zeitalter» namentlich der Regie- 
rung des August i:^, a, nach ihrem Geiste* 
um Augusts Regierung nicht bloCs aus 
dem Horaz, den^ Virgü und denjenigen 
klassischen Schriftstellern^ übefrhaupt zu 
schätzen und die Dinge zugleich zu über; 
schauen , wie sie sich in den^ Gedste ei- 
nes strengen ^ vielleicht hier und da in^ 
Unwillen über die Ver^unkenheit der Rö- 
mer seit; August zu strengen Mannes 
spiegeln — eignen sieb« im Durchschnitt 
der Subjekte imd Bildung auf Schulen, 
zum klassischen Scbulunterricht* Selbst 
in dem Dialog de causis corruptae elo- 
qi^entiae herrscliteine hohe Ansicbt^j^icht 
blofs die , selbst dem Cicero und Quinti- 
lian in ihren rhetorischen Werken ge- 
wöhnliche Schulansicht; si^e athmet 
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hohen Romergeist. Aus diesem Grunde 
lieTs er sich dem Tacitus also nicht ab- 
sprechen 9 wie Joh. Müller zu thun 
scheint , wenn er sagt : ,,de Oratoribas 
ist gar und ganz nicht von Tacitus*', *) 
Wolfs ürtheil **) darüber, der ihn aure- 
um nennt, läfst ihm die Gerechtigkeit wie,- 
derfähten, die er verdient, Tacitua Werth 
besteht auch nicht in Bildung der Schreib« 
art. In dieser Hinsicht mufs man Joh. 
Müller durchaus bey pflichten ; ,«zur 
Bildung der Schreibart ist Plutarch Taci- 
tussen vorzuziehen; d^m ein Vater, w^-* 
eher dem Volk wie seinen Kindern mit 
einiger angenonamenen Weitläufigkeit 
die alten Dinge erzählt und 0utes an- 
räth , nimmt ein , und die ßäthe und die 
Bürger lassen sieh von ihm leiten; der 
aber, welcher wie Gott Orakel spricht, 
^ entsetzt die blöden Seelen , und sie fiie- 



*) Briefe eines jungen Gelehiten an »einen 
Freund. Seit. 107, 

**) Man sehe die Einleitung zu dessen Re- 
de pro Marcello. Seit. XXI. der Note. 
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Audi darauf wäre Ton dem , mit dem 
Buchstaben Uhd Gei&te beyd^r Geschitibt- 
Schreibler bekannten Lehrer bejr der Irl- 
tferpretatibn Rüfcksicht zu hehiheh. Aui 
ihm spricht des Grlecheh hoher Geist ( 
aber es spricht aus ihni zugleich eine tra- 
gische Stimtnüng , die seih Geist durch 
seine Weltlage annahm. Wirklich er- 
kürt ein geistreicher Philoj^oph „für den 
Historiker die Ttagödie*« für die Quelle 
gröfser Ideen und der erhäbeilen Deü- 
kungsart» zu welcheir er gebildet iseyn 
muh.** *^ Tacitus ist pragmatisch» 
„Wfeil et Schritt tror Schritt an dem Ver- 
fall des rönüschen Staate die Wirkuilgen 
der Sitterilosigkeit und des OespotismujS 
darstellt." **) Herr Prof. Hegewisch 
zeigt ih seiner intetessanteti Abhaiidlung 
über d^n schriftstellerischen Charakter de« 



*) Vorlesungen über die Methode cles aka« 
demischen Studiums von Schellin^. 
Seit. S26. 

•*) Vorlesungen phtr die Methode des aka- 
^ ^ demischen Stii<l, V. S c h e 1 1 1 n g. Seit. ai7. 
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Tacims, *) wie dieser grobe Rdmer der id- 
ten Zeit dieTogenden der an T e rJoibencn 
Germanen» seinem Terderfoten Zeitalter 
gleichsam strafend vorfallt. Bej aUem 
dem ist sein Herz von Patriotismus so 
wenig abgelöst, daTs er, för die Rettung 
Roms -« noch der letzten Zofliu^t seiner 
trenen Romerseele zu dem Schicksal ver- 
traut : ürgentibos imperii fatis nänl jam 
praestare fortnnam majus posse qnam ho- 
9tiam disconHam. Ungeachtet seiner 
Vorliebe für die alten Germanen , w^en 
ihrer unverdorbenen Lauterkdt des Cha- 
rakters und der Sitten, verleugnet er doch 
nicht einen allen Söhnen Roms ange- 
stainmten Röroerstolz , und %eme Unpar> 
teylichkeit ist nodi etwas ganz anders, 
als allgemeiner^ moderner Weidiürger- 
sinn. *♦) 

Hier wird eine interessante Stelle des 
ioh. Müller ihren schicklichsten Platz 



*) Berliner Monaasclirift, Jahrg»i7a9,St.7, 

S«i^7— 50. 

•*) Journal , ^Deutschland." Jahrg. 179^ St. 
3, Seit. 315 n. ff. 
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linden. Mehrmals bespricht er in seinen 
Briefen die Wahrjieit, dafs uns die Altfen 
nicht an Geist, sondern durch Charakter 
übertreften, nnd er findet hierin zwischen 
Liviüs und Tacitus einen wesentlichen 
unterschied. Ohne nun zu entscheiden, 
ob der historische Abstand des Livius 
von Tacitus^ mit dem es seihe Richtig* 
Keit iiat , von Seiten des Livius in Man- 
gel an persönlichem Charakter seinen 
Grund habfen möge oder nicht (was wohl- 
zu entscheidend äbgeurtheilt seyn mÖch* 
te): hat doch unstreitig Tacitus Gröfse 
in seinem gtofsen Chatakter ihren we- 
sentlichen. Grund. Man artheile selbst. 
,,Ueber den Liviu^," schreibt Joh. Mül- 
ler seinem Freunde, „urtheilcn Sie ge- 
nau wie iäi. Nicht an Genie ^ sondern 
an Charakter sind überhaupt die Alten 
unsre Meister. Sie schrieben für das ge- 
meine Beste ; Wir schreiben für die Af>res- 
diner^. Allein Humö nehme ich aus: 
der schreibt, als wenn es ihm 
fast Ernst wäre. Nun zur Zeit Li- 
vii verging das gemeine Beste. Daher 
verliert er allen Vorzug vor uns. Noch 
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-mräsex in nadi mriiinilgM cm ^ZäteD ^ic 
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^nrohl JDsdi dtt rtiB'—iiiin_ 
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^winib iLndiK ^togeo. Jänllm im '. 

ygiwei'fiirhfgn Tfrithnid^ar fiiidnu. »,!* ■ 
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Patriot: un«l Verehrei: der Freyheit , wie 
alle seme Mitbürger« die es hey den letz- 
ten Unruhen in Kom wnter dem Trium- 
virat thätig genug bewiesen hatten ; er 
war eia arkllrter Feiud der Despotie." ♦) 
Wer kaum daran, nach dem, was uns das 
Sciiickfial von ihm erhielt, noch zwei- 
feln? Und ndufs man be^ einem Unheil 
über ihn nicht immer in Anschlag brin- 
gen, da& YUis das Schicksal die wichtig- 
8ien Dokumente seines Oeistes und Cha- 
rakters in dem Untergang der wichtigsten 
^Theile seines groGsen Werks, seiner Dar- - 
Stellungen der wichtigsten Epochen der 
römischen Geschichte, wo sich unstrei- 
tig das Genie und die FreTmüthigkeit 
des Livius in ihrem ganzen Gange ge- 
zeigt hat , im Verlust des Sklavenkriegs 
und der Triumvirate entzog? 

Alle Gattungen , worin wir die Rö- 
mer bewundem, und vor allem die Ge- 
schichte , finden in den Griechen ihr hö* 



^) SpaziergaD^; nach Syracus. Seit. 103. 

' 17 
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heres Urbild. LlVius, Sallust, Tacitiis 
finden ihr höheres Urbild, Welches sie 
auch selbst vor feich hatten^ (wiewohl 
eich die Kömer^im Ganzen an d^ii spä- 
tem Pragmatismus des Folybiua und der 
nachfolgenden griechischen Historiket 
hielten^ nicht in dem reinhistonsdiCTf 
darstellenden Geiste der Schöpfer und 
Muster der Historie, eines Herodot, Thu- 
cjdides, Xenophon arbeitetg^mi Hero- 
dot» Thucydides und Xenophon. Besä- 
fsen auch die 3-ömer eine Geschichte, wo« 
durcU sie aufgefordert wurden , dasjenige 
durch Werke der Geschichte daraustsellen, 
was in dem Kreise ihres Daseyns und 
ihrer Erfahrung lag: so hielten sie sich 
doch an die Griechen und lernten von 
den Griechen in Absicht der Form. Auch 
in der Historie waren die Griechen schon 
musterhaft vorangegangen ^nd ihre gan- 
ze Entwickelung, in historischer Hin- 
sicht , wie in poetischer und philosophi- 
scher ging unmittelbar und . durchaus, 
nicht erst wie bey den Römern nur zum 
Theil und mittelbar, aus ihnen hervor. 
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Ihre ganze historische Kunst ist daher 
amdi durchaus Naturgewächs. 

Bey den Griechen bildete sich die 
Historie unmittelbar aus der Poesie. Man 
irrt durchaus » wenn man den Vater der 
griechischen Po^ie » den Homer » für ei- 
nen Dichter nach unsern populären Be« 
griften hält» der, nach Kunstzwecken ein 
Ganzes in-liÜQStlIcher Form mit absidit« 
lieber Beziehung aller Theile auf einen 
letzten Zweck zur Ergötzung seiner Zu« 
hörer gedichtet habe^ £ine solche 
ilnsicht zeigteQ schon Kritik *) und Phi« 
losophie eines regen Kunstsinnes **) als 
falsdi : aber in den Folgerungen hält sich 
der grofse Haufe noch immer an das alte 
Vorurtheil. Homer nahm nach dieser 
Menge die Sagen imd Erzählungen sei* 
ner Nation nicht etwa aus der umgeben-^ 
den Welt mit kindlich treuem Sinne ei« 



*) Wolfs Ptolegomenen zum Homer. 
^) Friedr« Schlegels Geschiclite der 
gxiechisohen Fo^'sie» 
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siesfar dfts GroHie tind Sdiöne gestiiMn- 
ten Oemütha tiifi nein, er scbof sie asü 
der Winkühr einer sdiöpferiscben Phan- 
tBiie. Mit cBeser filsdien Ansidit ver. 
kennt mmk aach — - obgleich die Poesie» 
wie Petron bemeifct , nichts weniger 3A9 
fabtoriscbe Knnstt religiosae omtionift 
tmb testibns fides ist «^ Homers Instofi- 
s«3ien Weftfa; Poesie nndHiBtorie schöpf- 
ten in iba^r Entstehung bey.den Griechen 
ins detnselb«a tmeruMpflidien Brunnett 
der Sagen und £rzäihingen (niclA fakis- 
ten £rdiditungen und Phantasfespicfle) 
ihrer Nation : nnd Sie haben sen}st in ih^ 
ter ursprüngUdien Gestalt einen und den- 
•dben Weg, eine und dieselbe Tetidenz; 
Was Homer in der Poä^e i^ , das ist in 
der Historie Aerodot. Wie H^toigr, 
stellt Herodot aOes in sinnU<äier Wahrh^ 
ansdiaulich dar , spricht nld^t in «igeife^ 
9ei%oh; beyde führen Gegc^tMn^ cte9 
Wunderbaren in ihren Darstellungen vor; 
Beyde singen (wie ein alter Kritiker 
sich vom Herodot ausdrückt) ihre Gegen« 
$i^ndQ in d^r ruhig sich ausbreitenden 
(Epischen Form, die Herodot aucli.wie 
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Homiec durdi tine xmttlcrej verroittebt 
eiBer 6cb&Qern SteUungv der Wort^ über 
das Gemeine gehobene Sprache erreicht» 
wenden weh nsut der l^bend^ Rede voU 
NaUonalinteresse an ihre Inende W^}f. 
£9 i$t nämlich bekannt, dafs Herodot sei- 
ne Geeehiehte , wie Homer seine Gedich- 
te, erst an dem gröfsten Nationalfeste, 
dann an einzelnen Volksfesten öfientlich 
absang (recitirte, nicht blofs ablas) und 
zwar mit gleichem Enthusiasmus und 
BejtUl ^iner Zuhörer: aber man weifs 
weniger allgemein, dafs es auch Herodot 
in seiner Geschichte nicht auf das Beleh- 
ren, sondern mit Homer auf das Gefal- 
len pnd Ergötzen seiner; Zulsiörinr anlogt.*) 



*) Nw wörde d^ratis , so wip au» dem häu- 
fig TQmftBtischei^ Charaliter de» Herodot 
(der Gegenstände des Wunderbare^ in sei- 
n»x Getfihtcli|e dar»teUti) niekt folg/tn : es 
fehle Mimen DarsfieUungen an. kittmscher 
Wah^eit. Jaz leine Getohichte auch nicht 
auf Belehiung und Dociren angelegt : so 
geht ilu* doch das Belehrende kiicht ab, 
dasvi^hgaelu ungMucht» ohve sich aufsa- 
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Seine Abtheilnngen in Rhapsodien, •• 
wie die dem Nationalstolze schmeidieln- 
den mythischen Episoden seiner Geschich- 
te haben daher nichts weniger als eine 
Mob äoTsere Aehnlichkeit mit Homev* 



drängen, darch die Gcgens(änd|6 selbst, i^ 
ihier auschaulichen Darstellung, an das 
Gemfitli spricht. Aach das Wunderbare 
im Herodot ist mit dem Erdichteten nicht 
eineriey. Das haben neuere Bnfeddckan* 
gen 4^r Reisenden und der Franzosen bejr 
^elegenlieit ihre^* Expedition in Aegypte^i 
gezeigt und Herodot als einen, seine hi- 
storischen Erscheinungen mit sinnlicher 
Wahrheit in einem treuen Eindruck aul« 
fassenden Historiker gerechtfertigt, bey 
Fällen, die man sonst, statt historischer 
Wahrnehmungen, nur fOr phantasirte 
Dichtungen hielt. Eben so sah man sonst 
die von Plinius, Cicero, Livius, Plntarch 
u. a. erzählten Stainregen nur als histori» 
sehen AbergUuben der Alten an ; sie, die 
so viele wiederholte Wahrnehmungen in 
Indien, Frankreich, Italien zu einer wich- 
tigen physischen (und also auch histo- 
rischen), wiewohl noch nicht genug auf« 
'geklirten Erscheinung neuerdings machen« 
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Nicht blofe der Inhalt von He^odots gan- 
zem Geschichtbuch war mit dem Inbalt 
der Iliade ^ aekiem Geiste nadi , ganz 
^eich; auch die Deklamation erinnerte 
an den Poeten des berühmtesten Helden- 
gesangs. Erst imi Thucydides ward, 
durch eine, strenge Scheidqng die Tren- 
nung der Poesie und Historie, vollbracht. 

In diesem grofseij Historiker erhielt 
die Historie der Griechen eine ganz neue,. 
für die ganze Folgezeit; entscheidendem 
Gestalt., Rritkrte die von ihm zi^erst 
gefafste und wohl von keinem seiner 
griechischen NacMolger, wie von ihm, 
durchaus £es.tgebaltne, Idee ein^ kriti^h 
beruhigten Historie in ihrer ganzen 
Schärfe durch. Er schied, wie seine 
Einleitung diese Scheidung als ausdrück- 
liche Absicht seiner Geschichte, angiebt, 
streng und für imm^ Geschichte und 
Poesie: aberseine Ansicht war nicht die 
seines mythisch und poetisch gebildeten 
Volks und seine Begrifte It'oniiten unter 
den Griechen nicht Wurzel fassen. Auch 
er verlieh seiner Geschichte die sinnliche 
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£infaeit (anschätiliebe DariteHmig tölatis 
Geschichtsstöf^, Hicht absttakte d<icir®nde 
Raisonnements) , ohne die sie atiAören 
wtii-de, Geaehichte' «u eejnz aber et 
schrieb siö tiaA kritieeher Wahrheit^ 
itkht, gleich Herodot» in mythisch- ra^ 
mantischem Geist. *) Auch er sprach 
au seiner Nation, und wählte feiiäeti , ihu 
wie seine Nation gleich stark ansprechen- 
den, (hellenischen) Nationalgegenstand: 
aber er lieferte nicht ein Preisstück für . 
die Gegenwart , sondern tin Besitstthum 
für die Nachwelt. Mdlmünüg ist kl 
dieser Hinsicht der Unterschied der In 
ihre Geschichtswerke eingewebten Heden 
des Herodot und Thucydides. Die des 
Herodot erinnern durchaus an Homeri 



*) Selbst die Erzälilung vom Itherent , der 
'die Ptokne, Pandions Tochter von Athens 
2Qm .Weibe ziahi» ; die ErwÜimmg d^ 
Hyklopen i^ der Bes«hi«ibupif ▼oa Sizi- 
lien, obgleidb von einem etwas fremdarti- 
gen AnseKn, mulste er, wie schon ein al« 
ter I^ritiker bemerket, seiner Historie we- 
gen imtnehmiBn. . . 
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üidat dextionfttrativ, durch l(un«ti»«£iige 
Sewdse^ (wie: in dam Vortrag dot Kxv- 
nnthliers Sosücles^.V, 9s) sondern durck 
£rzäjblung individnelkr Bogd^enbeiteiL 
erläutern die j^ Earatem den Htoplfflüiw 
Hingegen legt Thucydidea seinen Perso- 
nen (wie er selbst sich über ilh^mi Punkt 
in seiner Einleitung erklart) imm0t nur 
nach MaaTsgabe historischer Gründe» so 
wie ihres Charaluers und der Verhältnis- 
ae, lucht bloJb erdichtete « Reden in den 
Mund^ Daher in »ihnen di^ altvaterische, 
der edlen ' Geradheit der erleuchtesten 
Staatsführer im ihren öfientUeben üeden 
und Handlungen entsprechende, Gedie« 
gienhelt. ^^^IK die berühmte Leichen- 
rede des Perikles ist ni&t panegyrisch, 
nach dem griechischen' Begriff, wornach 
^ie auf den Bejfall einer festlich versam- 
]9(»elten . Menge berechnet imd angelegt 
wäie«^ Im Thbcjdides enUprechc;u des« 
«en Reden , als einsige Denkmahle des 
AUerthums, durch die Tiefe ihres Sinnes, 
die Fülle der in ihnen niedergelegten 
Ideen , das Gewicht der in ihnen aufge- 
stellten £rfahrungssätze ganz dem hohen 
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StäncJptmkt» den er für die Geaclwiitc 
i^inm^t. *) Ja 0eine gan«e Geschichte 
entspricht selbst dem hohem, wie die des 
Herodot 4em frühem romantischen. Zu- 
stande der Kultur seiner Zeit. 

Thucydides schrieb seine Gesdhidite 
als Staatsmi^nn. Seine Geschichte ist 
ein PoSm der erscheinenden Nothwenr 
digkeit und Freiheit, als ein greises 
Schauspiel wirkender Mensdhenktäfto. 
Er will dem unterrichteten Sumtsvocste* . 
h^, in dem, was wir oben die sinnliehe 
Einheit der t Historie nannten, einean^ 



t) yeherlxA^pt wiv^ mau, wenn iriau sich in 
die lebe^tligen Verliältnisse, der Alten, zu- 
mal der Griechen, versetzt, die tonst iti 
0iner i^öschichte befremdenden» RedfA 
»ehr begreÜUck und durch histpnsehs 
Kmut nui: be^^t .un4 gehoben, nicht 
willk^llirlich erdi^ht^t fi^dex^ YoÜUYßt* 
Sammlungen, Gerichtsliöfe , lebendiger 
Gesang in der Poesie der frühesten Grie- 
chen fährten cbey Homer und Herodot) 
dtraaf* 
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$fdiaiiliche Vorstellung voii dem (pelopon- 
Iie9i8chen) Kriege und der damit zuaam* 
xtidnhängenden Erachütterung von Hel-> 
las geben, und wir sehen durdiaus xlidits« 
als die Thätigkeit der, auf ein sinnliches 
(in der Reihe der Erscheinungen liegen- 
des) Ziel * hinstrebend^n Kräfte. Nach 
seinem reinhistorischen ^ faktis<& - luriti- 
- sehen Gesichtspunkte sieht er nur wir- 
kende Menschenkräfte« £r will , aus 
den H^dlungen, 9ofem sie von Men- 
schen veranstaltet w^den, praktische 
Folgerungen für ähnliche Lagen des ge- 
meinen Wesens ableiten. Bey Herodot 
ist alles darauf angelegt, dafs die helleni- 
sche Aristeia (der glorreiche Nationalsieg) 
auf dem Gipfel ihres Ruhmß erscheine; 
darauf wird in der Menschenwelt Alles 
vorber^tet und dazu bietet die Gottheit 
ihren Arm; Weissagungen und Orakel 
.weisen auf den bevorstehenden Fall de;r 
Barbaren hin; die Historie erhält durch 
diese Ankwidigung der göttlichen Hülfe 
ein episches Ziel und die ganze Summe 
von Handlungen und Segebenheiten» er«, 
scheint in Aov- Einheit eines' Poems, 
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Bej Thticydifles ut ewar dli# E&nb^it, 
wekhe der einsicfalST^Ie Staatouia»! ha 
der Vielheit der Fakten aii£geli($t hM, 
mit Freyfaeit gedacht tind aI$o Ideeller 
Art;^ rilein, da politisiAeir Idee fehlt ükt 
die epische Gestaltung und da$ po^sdie 
Kolorit^ ÄMt mAl in der A»Iage des Gan- 
zen, wie bey Herodol , aoildeni in d«r 
DsffsteHnng des Einaelnoa erscheiniu Da* 
her sind die eiosdnea Besdueilnmgfeii 
des Thucydidcs, wie die der Fest au 
Athen, die der, bey der Bioliade von Sjr- 
raknsä vorge£aUenen Schlachten« bes<na- 
deis der letzten entsdieldenden, die Dar- 
stellung derMordscehen auf fier^Tra uad 
der Zerrüttungen in den griechischesi 
Städten an poetisdien Wkküngeti tov- 
süglich reich. Diejenigen Farthien, Se 
Episoden faeifsen lohnten« sind hej-Tho- 
cydides nichts anders, als nothvieiidigeDi- 
gressiorien zu einem hcstorlscheit Zwedv. 
Beraft er sich auf Homer: so thut er 
diefs nur in dem Fall und dem oben an- 
gegebenen Sinne, in welchem Homer 
auch als hletorische Quelle angeführt 
werden Itann, da er seine Sagen xdcht 
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diditete j und ausser Wdcketii es k^ncr 
«idei^ bewäfatte histc^dsche Quelle giebt. 



. Alles erhmien in Thui^^Sdes Ge- 
adiichte an da» gemeine Weseti nnä es 
belebt das Gan^ äi^chaus €iii ÖifentU- 
dier Oeiat. M^r weg^ti dar Natuf der 
Begebetoheite^i, iiidit, wie Herodot« we- 
^ti ihrer selbst^ verweilt er bey den Ge« 
skiüUßgen, Leidehsdiafteä und Schick* 
saiei^ eiuer PriTa^>et60ti. Die Grund- 
lä^A Tdn Tkuc^düdes histoti^chem Ge- 
y9^ebe liegen in der Attischen Volksver- 
sammlung^ nicht wie bey Herodet, in 
einein hohem Rathöchluf^ , und die öf- 
fentliche Rede Ui das Orgah der Willens- 
iß^eynung t^ines Aneyen Volks. Verweilt 
diese Historie ato Kri*egsgeschiehteauf 
dem SchlachtMd€i^ bey Belagerungen u. 
s. t, um von det liaWr einer ünternehv 
mung eine lebendige Anschauung zu ge- 
bBii4 sö lostodie iStaatsgeschichtezur 
Qtielte aUer dl^si^r äu(se»)i£r9c^inungen 
in die EkkleSiH zUlräck » steill: ^e hier 
^halt^n Staa«^edeii (Demegörlen) dät 
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des Xenophontisclien ' 6€^te5. Sd^roU 
aus der Behandlung der G^genalände sei* 
ner Gesdiidhttt« als ai» dem Styl und 
Vortmg derselben epridit diese Hämo* 
nie. Dodi müssen wir sie etwas nälier 
charakterisiren , mn die £i^nliekea des 
Ustoriscfaeti Geistes von Xeno^Km dar^ 
aas zu beurtheilen. Hannonie des Gei- 
stes bezeichnet überhaupt ein bestumü- 
tcs GieidunaaTs der Krä&e, die deshalb 
knmer nodi ki Tersdiiedenem Grade imd 
TerschiedttieQ Abstufungen hey TcredM- 
ilteen Subjekten gedacht werden kön- 
Sien, wten Me nur nidit (nad der ange- 
aomiiienen Voranasetzung) über ein be-* 
arimmtes Maafs von Getstesfarafe hinaos- 
gdm« ZnstadRsKxurftmaafs, wenn auch 
die Yacidüediien GeisteakiiAc sididsim 
das Qleichgcwidtt hidten, wnd hmner 
mim GtoTsen und Erhabnen fuhren. 
Nicht so £nei[|[ie 4m Geistes überhaupt. 
Ohne £nergie (innig wiiksame Eiaft) 
pcht CS andi ketne 
Eine Hannene aidit a«f < 
Qiad elaatisoker KiiAe cno^te nur fiide 
LeailKlu Hc 
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Genie» iv|e man ihn sonst fälschlich an- 
sah : - aber er ist eia durchaus elastischer 
Geist mit einer lebendigen und unbe-. 
grenzten Fülle des Gemüths. Sophokles 
ist das wahre Ideal geistiger Harmonie» 
Heich an allen Energieen.des Geistes, cha- 
rakterisirt ihn , ohne Einseitigkeit und 
Mangel, das ausdruckvollste Ebenmaars» 
Nicht auF dieser höchsten Stufe ^er Har- 
monie des Geistes, steht, in seiner Gat- 
tung, auch Xenophon. Er grenzt mit 
meiner Harmonie eher an eine gewisse 
- Nüchternheit und Magerkeit des Geistes, 
als an das entgegengesetzte Extrem, gei« 
stigen Ueberschwangs. Eine gewisse 
Lieblichkeit nnd Grazie giebt ihm das 
sanfte Gleichgewicht seiner mälsigenund 
ruhig wirkenden Geisteskräfte, und diese 
läfst sidi , obgleich sie nur zarten , nicht 
zu stürmischen und hohen Geistern sich 
mittheilt, durchaus nicht verkennen ; aber 
seine nicht intensiv stärke Geisteskraft 
läfst ihn seine Gegenstände nicht mit 
voller Freiheit beherrschen, und sie üben« 
als nicht durchaus von seinem Geiste 
durchdrungen und znr y ollendetften Kunft*. 

18 
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Mfln fvuiiK flidk abor cnc ijlichg 
Vofifrihifig TOD XcDophoDs fateorisdiein 
Charakter madim, weaa man flm • we- 
gen «einer leichtem Harmonie, iur weit- 
acfaweifig, oder seine histoiisdien Sdurif* 
toi nidit nadi Knnatswecken gearbeitee 
und von dem Qiarakter der finnat ent« 
hVibt hielte. Im Gegentheü zdchnet er 
nch^ durch eine, Ton Herodots allznatnn» 
fidierUeberftiUe versdiiedne Bdiandlong 
ans« Seine Eigen thümlichkeit ist das 
II a a f s selbst ; und diese innere Maafs- 
gebung machte ihn zugleich der Sparta* 
nischen Denkart geneigt, (er brachte 
selbst einen Theil seines Lebens an der 
Seite des Agesilaus im Felde zu,) und in 
$einen griechischen Historien gegen die 
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Athener und ihre Helden durch Daratel« 
hing, und Würdigung derselben wirklich 
ungerecht. Sein Mangel an dem Ideen« 
reichthum.des Plato entfernte ihn, wie« 
fem ihn solcher von fremdem Eihflufs 
mehr abhängig machte , weniger von der 
SokratisdienSpur: und da ihn einst sein 
Verdienst selbst an die Spitze eines Kriegs* 
heers stellte, so machte sein praktisch- 
ethischer Sinn, in dieser strategi- 
schen Richtung, ^) das Sokratische 
Feldherrnideal in allen seinen Historien 
zum Mittelpunkt. Xenophons Blick war 



*) Xcnophon , war ah ^ versuchter Kriegs* 
mann, auch ein Freund der Jagd» über die 
er auch sein bekanntes V\'erlkchen schrieb* 
Daher Koninien so viele von der Jagd her- 
genommene Gleichnisse in denDenkwÜr« 
digkeiten des Sokrates vor , wodurch Xe- 
»ophon, der im Ganzen, wegen seines we« 
siiger eigeaichtinilichen Geistes den Sokra* 
tes treuer als Plato darstellt , seinem Leh- 
rer doch auch Züge aus seinem (des Xe* 
nophoii) eigenen Charakter su leihen 
scheint* 
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Tbocjfiirks 9 auf iak Mku I^hbI t 
St^MMfTtriuD&mg gsridicct; die Tv| 
den und Fehlet der ABfirkfir^—d « 
hmft iSc ntsSehta ¥c 
ddnden Pefsoncn 
.Anhaerk$amoik€it auf Mck, 
praktiicfaen Geiicaacfae d» 
^kle oder aU Mw ter anfenrtriir». Wc 
eatktttt, d^ dnrch £e Ntfnr der ] 
henhtiten notliweiidige Ehdirit 
di^Sf verfolgt er übeiaD eioen i 
cthtfcboi Zweck« Wenn er^ Begtbetk- 
beiten mit leider Hand bernlirt,-dfe Staats* 
Terbandlnngen nor Innz ▼ovbagt« den 
^poHtisdien Mittelpunkt aller Eirigniase 
in Schatten «tdk : so Terweilt erd^<egm 
mit Torzäglidier Liebe b^ der FeldlKr- 
renkunH eines Agesüans, Mnasippns, 
Iphikrates » nnd zeigt diese Anführer im 
Verhältnils zu ihren Heeren. Die Mit- 
tel, ' wodurch sie ihre Kri^er mothig^ 
standhaft, bescheiden, wachsam gebiklet, 
und sich braudibare Heere angezogen 
haben , werden in ein vorzüglich helles 
Lichr gesetzt, so dals man nichts als eine 
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B^spielsammlung von Feldherrentugen«^ 
fieiv au sehen glaubt. Von der Art sind 
hauptsächlich Xenophons Hellanika, 
leine Fort^tzung der , nicht vollendeten 
' Geschichte des Thucydides. Sie hätte 
Beiden müssen: den Einflufs des Kriegs 
2wischen den Athenern und den Lacedä- 
moniem , - zwischen den L^c^dämonierh 
und Thebancrn auf ganz Hellas, üiitet 
die^ f<^genreichslen Begebenheiten d^r 
Periode, die das Xenophontische Werk 
unafafst, gehört der so genannte Friede 
des Antalkidas, der die wesentlichen Vet^ 
hältnisse des hellenischen Bundes änder^ 
te: und doch berührt er ihn nur kurz 
lind wthrdigt ihn nicht in einer vollstän- 
digen Darstellung nach seinem vollen 
Einflufs auf Griedienlands Schicksal, So 
Verhaltes sich mit der Schlacht bey Leuk- 
tra "find den wichtigen Seetreften bey den 
Arginesen und bey Argos Potambs , mit 
welctem letztern sich der denkwürdige 
Krieg zum Nachtheil Athens entschied. 
Eben so berührt er die Thaten der wich- 
tigsten Helden jener Zeit, eines Epami^ 
nondas , Pelopidars , Alcibiades , KonDn, 
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. IphlVrätes , Tiniotheiis nnbefirlecligeiid 
kurz. Es sbheint alsQ nicht Xenophons 
.Beruf gewesen zu seyn-, die handelnde 
.Menschheit in ^eiper gewissop Mannig* 
faltigkeit von Formen zu zeigen and eme 
jM«89e von Staatsbegebenheiten aua dem 
hohem Standpunkt einer Idee darzustel» ' 
len. Auch zieht seine Stimmung zuia 
Uebersinnlichen den 'Blick von den Ver-* 
kettungen der Dinge zu leicht, ab. Wo 
dagegen die historische Aufgabe aus sei- 
ner praktischen Ansicht selbst hervorgeht, 
liefert er audi ein völlig befriedigendes 
historisches Kunstprodukt. Diefa ist 
vorzüglich in der A n a b a s i s (Geschichte 
des Feldzugs des jungem Kjtos gegen 
seinen Bruder Artaxerxes und des Rück* 
«ugs. der zehntausend Griechen) der FalL 
Sie bedingte der überlegne Geist des An- 
führers Xenopl\on. pr war des vollsten 
dramatischen Interesses gewifs ^ wenn er 
die Rettung des Kriegsheers zum Mittel» 
punkt des Gahzeii machte ; aber er ent- 
sagte diesem eingeschränkter/! Gesicdits*. 
punkt frey willig (und mit ihm der sich 
von selbst findenden dramatischen Wir* 
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iiung)f weil er wohl fiihlen mufstet das 
dnimatUche Intereese habe nichts mit dem 
historischen gemein und fahrte die Be* 
gebenheitei^ über- das vierte Buch, mit 
dem schon das Heer aas seiner gefahr- 
vollen. L9ge gebracht war , hinaus , wo 
die £rz^blung freylich nicht mehr dassel- 
l{e dran^atische Interesse behalten konn- 
te: er führte dadurch diese Geschichte 
bis dahin fort^ wo sie sich an seine Hei- 
lanika anschlofs » ohne ^twias übergehen 
zu müssen» und hinterliefs darin zugleich 
tin Denkmal seiner strategischen Lau£» 
bahn« Mit weifer Mä&igung tritt er 
.erst im dritten Buche als Hauptperson 
hervor. Ohne Verletzung der hisprischen 
Wahrheit erreichte er eine anziehende 
Harmonie mit Verschmähuiig des Mittel- 
punkts eines dramatischen Interesses, auf 
eine andere Art» So betrachtet» haben 
die« in den drey letzten Büchern einge» 
webten, häufigen £{>isoden eine schöne 
Bedeutung, die dem Xenpphon, wenn 
auch nicht deutlich gedachte Kunstgeset- 
ze, doch sein heller Kü^stlersinn und 
sein richtiges Gefühl eingab. 
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jr<*dk 2*t -Se lSt %i yjSl 
iÄ*t^*rs Trr=5ÄL Es isc ^isia 
g<f ••^'^•i«?a? ^'.Ä^^^t'^/t- Ä'aca *^ ist 
Scfe^fft S<>kf*&?f mjcfefg V g i ijf f Tfpygn sei- 

Vnterrt^nnei^n nod Xencplioo (am ge- 
wiff mit fdion gebiUeten poBtodien Be- 
ffiSeit fiadi Asien uiitv^r Äe Pctsct, bcy 
O^egcnheit des ^ather hcm/crkxen Feld- 
stigf . lo iler Person des jöngem Kttos 
sah er bkr* — in Verbiodnng mit dem- 
jenigen^ was Xenopfaon Ton dem 2Qtem 
Kyros als einem mnsteiiiafien Herrscher 
vielleicht aus alten RegeDtenhistoiien nnd 
den ideallsiretiden , durdi seinen persi* 
sehen, des Griechischen kundigen, Kriegs- 
geführten ifam verständlich gemachten 
Gesängen des Morgenlandes wnfste , wie 
Ihit seinem Hang ztim Dorismus und 
der anschatillcheTi Ueberzengung, dafs in 
der monarchischen Verfassung des persi- 
schen Keicl^ vkle Uefoel der D&mobratie 
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'vermieden wären, — i- wahrecheinlich ei- 
nen Mann , der ein )guter Regent hätte 
werden können , - und viele Regierungö^ 
Probleme sich aufgelöst. Die Eigenthüm* 
lichkeit mörgenländischer Sitten ist in der 
Kyrupädi« mit Wahrheit aüfgefafst, uni 
doch vörtäthdas Ganze einen griechischen 
Ktinstlen Als Kiinötwnerk ist es in sei- 
ner ganzen Anläge X^enophous schönstes 
Poem und es spricht daraus vorzüglich 
«ein feiner Sinn für Symmetrie und Har* 
monic». * In keinem Xenophontischen 
Wefke erscheint die Episode «owohlÜi 
ihrem Zusammenhange mit dem Öratiz^n, 
als ihrem Inhalt nach, in einem so schÖ- 
, neu Verhältnifs, als hier, und sie er- 
wächst, zur Vollendung des Eindruckt 
Vom Ganzen, hier aus der Natur de« 
Stoffs. Aus ihr, worin der Historiker 
nie in eigner Person auftritt und jedes 
Element der ganzen Idee unmittelbar in 
«einer individuellsten Wahrheit anschauen 
läfst, sieht man zugleich den weiten Ab- 
stand der durchaus poetischen Darstel- 
lung der Griechen von dem abstrakten 
Vortrage der Neuem in der anschaulich* 
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«Den 'VV'ahrheit. Auch die M^rntmg: Vie- 
ler, die Kyrupädie sey eine wahre Ge- 
schichte» dient zu seinem Ruhm. . 

Herrschende Natürlichkeit iat der 
Grundcharakter von . Xenoph^^ns Dar» 
fftellung: ihr giebt eine gewisse naive' 
kin4iiche Unsdiuld des Geistes, als Frejr- 
heit von subjektivem Interesse, einen 
lirorzüglichen Werth. Von dieser Seite 
h^trachtet, erscheint die Harmonie Bei* 
nes GeistcSf als Einfalt. Noch fest^^ 
mulste diese Eigenschaft der Einflub der 
Sokratischen Lehre gründen. Ihr war es 
wesentlich « alles in seinen natürlichsten 
Verhältnissen ansuischauen und jeden Be* 
griff iu seinen empirischen Bedingungen 
zu erblicken. In seiner Einfalt^ worin 
er die höchste Kühe der Darstellung auch 
in den Darstellungen ,der kritischsten, ihn 
mit persönlich angehenden f Lagen be- 
hauptet und worin man vergeben^ das 
mitfühlende Gemüthties Historikers sucht 
(wie Anab. 11, 5), macht XenophonsStyl ei- 
nen ähnlichen Eindruck mit Homer und 
Sophokles, und zum Theil auch mit Cäsarp 
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Styl» wiewoblßich dieser durch gehaltn^ 
re Energie , und durch öftere indirekte, 
persöubch erzählende Darstellung wieder 
merklich von ihm uiiterscheldet. Bej 
dem, einzig xtiil «einem Gegenstande be> 
•chäi'iigtext» Xeöpphon scheint das eigne 
Gefühl mit. spröder Kälte zu entfliehen. 
Saher unterschieden die Alten den Styl 
des Xenophon von dem des Thucydidei 
nicht, wie den des Herodot durch die 
Beneniäung des mittlem (der eich über 
die Sprache des gemeinen Lebens, und 
doch nicht ^om Erhabenen sich etbd>t), 
sondern des magern Styls. Darin bi^ 
fiifsten die Alten «ugleich. die an Xeno- 
phons Styl bewunderte Einfalt. 9e> 
kann! ist in dieser Hinsicht, mit welchem 
Lobe sie die Lieblichkeit von Xenophoms 
Styl erwähnen. Dafs die Musen durch 
Xenophons Mund geredet, dafs die Gm- 
%ien seine Sprache gebildet zu habeik 
«chienen , dafs sie süsser sey , als Honig, 
dafs eine Zauberey in ihr verborgen liege: 
das sind so viel Bilder der un widersteh* 
liehen Gewalt, die er durch sein^ graziö- 
se Einfalt über die Gemüther ausübte« 
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€i<!ero sagt in dieser Hinsicht (Orat. 9.) 
Quid ego coroineniorem Xenophontis 
^ncnndlufem iHam' inaftectatem , sed 
qnam nnlla afteetatio poffit conseqnl, nt 
ipsae finxilTe rermonem gratiae videantor 
«t — in labris ejus fedüTe quandam per- 
fnadendi deamt Besonders zeichnen eich 
einiger Keden in der Anabasis durch Ein- 
falt in Gedanken und Spradie aus. Sie 
«ind vorzüglich geeignet, fai" die hai^ 
"delnden Personen Interesse za * erregen» 
Ihre gegenwärtige Stimmung oder blei» 
bende Gemüthsart, aber nie durch per- 
sönliches Ausepäben ihre»- Innern (psy- 
<chologjsbhe Rai^onnements) rdn Seiten 
del sie darstellenden, nicht sdiildemden, 
Historikers , ^auszusprechen , utid sie 
scheinen meist mit vorzüglicher Sorgf^ 
aufgearbeitet zuseyn. Xenophon rührt 
oft durch einfache Gröfse eines Gedan« 
kens in ungesuchter, nakter Darstellung, 
nicht wie Thucydides durch da& ponde* 
rose Gewicht des Gedankens und durdi 
ungewöhnliche' Nf^tur und Gestaltung 
des Vortrags, 



dbyG^oqgle 



285 

W^n wir nun die Vcrschiedenlieit 
der . drey hellenischen Haupthistoriker» 
durch weldie die Historie in ihrer eigen- 
ften Gestalt hervorgeschaflFcn ward und 
welche sie , keiner an sich (wie Sopho- 
Isles die Tjcagödie) aher alle i&usammen^ 
vollendet darstellen » m eiii allg<emeines 
Bild festen wollen: so ergiebt sich fol- 
gendes Resultat. Jeder von den drey 
Meistern fafste die Historie in einem ei-* 
genthäi^dlichen Geiste auf: die historische 
Ansicht des erften war religiös, die 
des zwey teri politifch-praktifch» 
die des dritten ethif eh. Der vorzüg- 
liehfie Werth des Herodots ift die Voll* 
kommenh^it eines groüen Planes; die 
Hiftorie des Thncydides die ftrenge Be» 
Wahrung des öfientlichen Charakters ; die 
Werke des Xenophon — aus denen die 
feinfie Sokratifche Bildung fpricht — > 
Hellen das vollendetfte Miifter des gebil- 
deten Vortrags auf. *) Gewifs wird 



*) Man sehe Creuzers treflliches Werk : 
^Die -historische Kunst der Griechen/' 



dby Google 



2Sß 

man, nach JBefer Darftellung des hiftoii* 
<chen, Charalcters der drey groCsen heUe- 
Yiischen Hisioriliery in das Urtheil dea 
geistreichen, oben angeführten Philoso- 

' phen übereinstimmen : „In Griechen- 
land ergrifieii die erhabensten , gereifte- 
aten , erfahningsreif hsten Geister den 
Griffel der Geschichte, um sie ^'le mit 
ewigen Charakteren zu schreiben. He- 
rodotus iit ein wahrhaft homerischer 

'Kopf; im Thucydides concenltirt »ich 
die ganze Bildung des PerikleischenZeiC» 
Alters zu einer göttlichen ilnschauung**.*) 



Seit. 5S8* 3^* «Jhm hin ich, aber mii^ 
eignem Nachdenken und Urtheil, ge(ol^ 
Tor ihm hatte man Mehreres über die 
griecbisphe Po 'sie; aber noch nichts Aber 
die historische Kunst. Möchte man doch 
auch bald die Organisation der gritehi* 
sehen Philosophie, namentlich des PlatOb 
iDäh^r, als bisher, dargelegt sehn. Auch 
dabey könnte man nicht anders *Is hisio* 
risch philosophisch zu Werke gehn, nicht 
blos philosophisch oder historisch allein. 
^}SchelliBgs Methodenlehre, Seit. üij, . 
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^,Purch die Geschichtbüeher des Herodd- 
faS' gehen Verhängnifs und Vergeltung 
als unsichtbare überall waltende Gotthei- 
ten» in dem höheren und völlig unabhän- 
gigen Styl des Thucydides, der sich schon 
durch Einführung der Reden dramatisch 
zeigt, ist jene höhere Einheit in der Form 
ausgedrückt und ganz bis i&ur äufsern 
Erscheinung gebracht* *) Nun wird 
auch das Uitheil desselben Philosophen' 
Mar seyn : „Die ersten Urbilder des hi^ 
storischen Styls sind das Epos in seiner 
ursprünglichen Gestalt und die Tragödie^ 
Wenn die universelle Geschichte, deren 
Anfänge, wie die Quellen des Nils, un- 
erkennbar , die epische Form und Fülle 
liebt, will die besondere dagegen mehr 
concentrisch uim einen gemeinsphaftlichen 
Mittelpunkt gebildet seyn," ♦*) Urbild 
des epischen Styls war nämlich, wie wir 
oben gesdien haben, dem Herodotus der 
Homer und Herodotus läfst sich auch' 



*) Schillings Methodenlehre* Seit. A25. 
**) Schellisigs Methodenlehr«« Seit. 226. 



dby Google 



wirklldi in Absicht seines Styls nach Art 
des Epos betrachten, das keinen bestimm- 
ten Anfang und kein bestimmtes Ende 
bat** *) Dabdy lafst sie sich auch zu- 
gleich als um einen Mittelpunkt, nach 
dem nur nicht Alles so streng gemessen^ 
in schneidender Unterordnung erscheint» 
gebildet ansehn r dieser ist der grofseNar 
donalfieg der Hellenen über die Fersi« ' 
sehe Macht. Bey Thucydides ist dieser 
Mittelpunkt die Hegemonie Griechen- 
lands • mit dem , was sie veranlafst und 
bewirkt; bey Xenophon ist der Mensch 
(der dan;aligen griechischen Welt) in sei- 
nen sittlichen Verhähni^sen dieser Mit- 
telpunkt. »,Die verschiedene Art, wie 
sich die drey Geschichtschreiber die hi- 
storischen Erscheinungen deuteten, brach- 
te die dreyverschi^enen Formen der Ge- 
schichte hervor. Die erste kann die epi- 
sche heifsen, weil der Historiker das 
Ganze der Handlungen und Begebeuhei- ' 
ten durch göttliche Einwirkung bedingt 



*) Schellingt M«diodenlehi:e, Seit. 22^ 
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darstellt. Die zweyte die demegorl- 
6 che » weil hier alle Handlungen in der 
Vplkaverfammlung des gesetzlich verei- 
nigten yolks oder ^e^ Staatsraths durch 
öftentliciie VortrSge vorbereitet ersäiei* 
neii. In der dritten erhalten ebenfalls 
Reden uiid Gespräichö d^n Erklärurigd- 
grund für alle firschöinungen. Weil aber 
diese Reden und Gespräche sich 2ur Dar- 
stellung- der Individualität bestimmtet^ 
Charaktere hinneigen^ iht sib drainä^ 
tisch. *) Bey aller Verschiedenheit ia 
den Formen dieser Historiker ist die 
durch sie hervorgeschafiene Historie doch 
nur £ine t siö ist nur f^ihb löbdndige He- 
Produktion des Lebens, ein reines Natur- 
ge wachs. So zeigt auch H e r der in sei* 
ner Preisschrift über den gesunkenen Ge^ 
schmack ^ die griechische Historie aU le« . 
bendiges Werkzeug, die aus dem Le- 
ben und für da's Leben darstellte. 
Nach der Zeit sank die Historie» schon 



') Cr^uzer: J3ie liistorisclie ^unst d«r 
Griedlieif. Seit. 31^« 519. 
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im Vdkfüm^ JM 

WHiai» den Lcfcni» darstelleB^e^ 

»oo0fre&deD filmst 
llitumka ia cigpier Pc 
imd Hztadkmgtm mad 
BawmnrmcnU oiOtirirt. Der 
Theil d^r neaam HkCodfcer ifc von die- 
fcr Art« ttnd die Hiftorie TendiwaAd» 
nach GeiH und St^ » last gfaylich am 
ttüMrer (kbenden) Wdl* *) 



*) Nar Joli« M A 1 1 e r tclnieb aetne 6e- 
•chiciite der tchweizeriscliea Eidgenot« 
f enfcbaf(eti, mit der hellsten Einticht, im 
GeUte der Alten; Thucydidet« auf derpo* 
litif eben Höhe feiner historif chen Anficht, 
If t def f eh betrandertestet ÜlSuf ter und sein 
Urbild. £r nennt ihn «einen nnd Taeka« 
Meif ter (Briefe Seit. 1 15 ) und schreibt in 
•einem Geifte» wenn auc}i nicht in fei- 
nem ätyl. Aber Joh. MaUer konnte auch 
auf dem Leben in das Leben schreiben. 
Und doch behalten die alten Ilistorik««- 
seibft vor unfern heften noch einenVor« 
sug. Er besteht darin, daf« siie nicht blofs 
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Auf diese Beschaffenheit der griechi- 
tchcn Historiker vom ersten Range müfs^ 
te sich auch ihre Behandlung in Schulen 
gründen. Man müfste überall auf ihreii 
Geist und ihre Eigenheiten Rücksidht 
nehmen. Hier thun sich aber noch eige- 
ne Schwierigkeiten hervor. Blof^ abge« 
nfsne Stellen und Gemälde einzelner De* 
tails ) die mit dem Hauptgegenstande ei-^ 
nes Historikers nicht tinmittelbar zusam- 
menhängen, würden diesen Geist , so 
schönste an sich sejn möchten, nicht 
zu kosten geben. Eine solche Zusam* 
menraffimg einzelner Stellen aus den Hi** 
storikern hat durchaus keinen histöri- 
sdien Zweck : sie gleicht den gesammeU 
teil Gemeinplätsen aus Dichtern für da» 
GedächtaiTs (^verfas memorJales), die un- 
ter sich in keinem Zusammenhange ste- 
hen und kein Ganzes bilden. Ueher« 
haupt aber haben, bey Geisteswerken» ^ 



vaterländisclie (von einem Volk , das eino 
Qeschichte hatte), sondern auch selbst er-, 
Isbte Gegenstände darstellen. 
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£e, wie dne KeJe, lein Gedkiit^ dn lii- 
•tcnscbes Weik, Konstwerlce waemmAexk^ 
worin Alks in lebfudiger Bexkimng md 
indiVidoclIem ZntffimnenlBmge «tdit, andi 
die besten Chrettomaüden üne Sdiwiei%- 
keic Wie iHU man die Hnnst des Hi- 
•tonken » deien Haoptmoment in' der 
Conc^üonnnfAnsfüfanmg seiner, dordi 
das Gänse hindnTrJigehenden, Idee liegt, 
ohne Veiiast sns einer Cfarestoniatliie In 
lAendiger Anscfaannng snfiässen? Das 
hat auchMatthiä in seiner Vorrede sa 
der von ihm heraosgegebepen Chrestoma- 
thie des Herodot, Thocydides und Xeuo- 
phon gefühlt ; und er entwarf m wenig* 
stens nach dem möglich -besten Plan. 
Einzelne abgeribne knrse Stücke ohne 
Znsammenhang konnte £r nidit geben : 
über das Widersinnige s<^cher histori- 
schen Bruchftäcke» woraus man weder 
den Gegenstand noch den Geist der Hi* 
storiker kennen lernt, erklärt er sich 
selbst mit aller Stärke nnd Wahrheit. 
Seine griechisdi- historische Chrestoma- 
thie wählt gerade , und mit besonnener 
Wahl» die historischen SchnftsteU^ der 
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Oriechen vom ersten R^ng, und g^ebt 
die gewählten Partien, die zugleich fo 
gewählt fmd» daCs di^ aus Herodot, Thu- 
cydides und Xenophon aufgenommenen^ 
Theile noch, wie in ihren voUßändigen 
Werken, ein Ganzes bilden. Frey lieh ift- 
diefs Ganze nunmehr nur noch materiell. 
Sie enthält nämlich aus Herodot den Aua- 
£cUag (erentus) der perfifchen Kriege;, 
aus Thucydides das erfte und* siebente 
Buch; alfo die erften Urfachen upd dei^ 
letzten Ausgang de« p^lopoi;mefifch^n 
Kriegs; a^us Xenophons zweytem Buch 
die Erzählung vpn dem durch Lyfander 
den Athenern beigebrachten Schlag un^ 
dem durch Thraßbul wied^rhergeftellten 
populären Zuftand. Alle Mitte^lieder uy 
der Rette der Dinge ijnjd dabey freylid^ 
überrprungen ; alfo gerad,e das, was den 
grofaen Hiftorikern ihr^ Form pait giebt. 
Es liefs fiqh ab^r nicht ändern, und di,e 
Wahl würde nach an<^em Gelichtspunk- 
ten, als diejenigen find, welche die Vor* 
rede mil; durchgängig richtiger Einsicht 
angiebt, fogar verwerflich feyn. D^ fich 
emmal auf Schulen nicht lauter ganzd 
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Gciftc« werke der Alten lefen ^aflisn (yyre" 
wohl man dorchaos dahin beftrebt feyn 
follte, fo weit es Iich thun läfst) : fa ver- 
dirbt doch eine folche Chreftomathie 
nichts und verhütet durch ihre richtige 
Wahl fogar fchädfiche MifsgriJtte darin. 
Nor muCsman, wie in Abficht derjenigen 
Autoren, die fich, gerade ihrer Hoheit 
und ihres grotsen Geiftes \tegen, auf 
Schulen noch nicht, oder wenigftens 
nicht nach ihren Hauptwerken lefen laf- 
(en, der Jugend doch, in literaturgefchicht- 
Hchen Ent Wickelungen, eine angcmelTene 
Idee ihres höhere Werths für die Folge 
ihrer literarifchen Lautbahn bey^i^brin^en 
war, auch bey der chrettomatlTchen Lek- 
türe der grofsen griechifchen Hiftoriker 
nicht zu bemerken, imd felbß in fhiciit- 
baren Hindeutungen zu zeigen nicht, ver^ 
gelTen,' dafs mai^ damit noch nicht die 
alten Gefchichifchrciber lieft luid kennen 
lernt ; dafs m^n lie vielmehr, tun von 
fich fagen zu können , man habe fie ge- 
lefeü, ganz und wiederholt lefen müfle. 
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Allein nicht blofs die chreßomathirche 
I;ektäre der genannten griechifchcn H^- 
Aoriker hat ihre grofse Schwierigkeit : es 
zeigen ßch, wenn man alles genaii durch- 
denkt, noch Schwierigkeiten änderet Art. 
Theils der Geift, theils die Folge derfel- 
ben bringen^ deren hervor. Thucydides 
ift mit Tacitus für die Behandlung auf 
Schulen gleich fchwer; wiewohl nicht 
von gleichem Umfang. Es fpricht aus 
ihm überdiefs ein durchaus öffentli« 
eher Geift. Nun fällt das Gebiet der ei« 
gentlichen Politik über die Schuljahre 
hinaus ; und man kann nur mit Eintritt 
der männlichen Jahre, i^ber den Gefichts- 
kreis feines Lebens hinaus, fich gewöh* 
nen, auch in dem grofsen Ganzen zu le- 
ben. Aus diefem- Grunde könnte man 
Thucydides wie TJacitus auf Schulen erft 
in Selecta lefen ; fo wie auch öüentliche 
Redner der Alten, z.B. Demoßhenes und 
Cicero , die ßch , ohfte geweckten Sinn 
für öffentliche Angelegenheiten, unmög- 
lich mit wahrem Antheil lefen lailen. 
Alfo müfste man den Xenophon, Cchoa 
^ wegen des hohem politifdien und künA» 
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Iciifchcn Charakters von Thucydide«» 
früher/ ak ktztern , auf Schulen mit der 
Jugepd lefem; und dafür fpricht auch 
Xe^ophons Natürlichheit, Leichtigkeit 
uud Ani;nuth. Da nun aber die drey 
griechifchen, Gefchichlfchreiber , in ihren ^ 
iich an eiA3ndp.r fchliefsenden Werken 
der grie^phifchen Gefchichte,, in AhficUl; 
des Stoffs du^di einander bedingt werdei^ 
u^d, dadurch in eine« picht nach Maafs« 
g^be. ihjrer gröfsern i^nd geringem Leich- 
tigkeit heftimmte, unabän^lerUcbe Folge, 
treten: fo liersen fich nur^ <^j^emg^P. 
nichtphilpfophlfchen: Werke van Xeno- 
phon» die nicht iiothviwndig in d^s Gaxi"^ 
ae der.griecbifchen OeCchichte eingreifen, 
wie deflen Kyrupädie in eiae frühexe Pe- 
riode des kiafliTchen Unterrichts^ zieluu 
Auch die Anabafis des Xenophon. läfs^ 
fich nicht wohl von den, hiftorifiehienje- 
düngungen der Zeit, vvorein ße föUt, ab-; 
l^fen, wiewohl, mit mitndlicherHinwtsi- 
fung auf die ihren UrCprung und ihre Stelle, 
heftimmende; 2eit (niebft dem. Autor als. 
Vcrfaffer und onithandelnde Perlon), weit 
eher, als delG^n. HieUanika oder die eigent* 
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li<*e Fortfetziing der Gefchichte Giic^ 
chqnlandö. Mit Herodot kommt man in 
Abficht reines fchriftfteÜerifchen Charak- 
ters und der Stelle, die er in der Zeit 
einnimmt, in keinen ^olch6^ Widerftreit. 
Thucydides liefee fich aber auch nicht, 
wie etvi^a der erft am Ende, nicht in der 
Blüthe d^r Kdmifchen Literatur auftre- 
tend^ Tacitus meift , ohne Nachtheil für 
das Ganze des klalErchen Unterrichts auf 
Schulen üherg^hn. $r wirft auf die wich*, 
tigfie £p.ocbe Griechenlands und die dar^ 
ein fallenden Hauptwerke aller Gattun«^ 
gen in der klaiEfchen griechifchen Lite- 
ratur ein überaus erleuchtendes Lichte 
und Dcmoßbönes liefst £ch, ohne de& 
von Thucydides eröfiiieten Blicks in diisi 
griechifchen Angelegenheiten mächtig zu 
feyu» durchaus, nicht uiit j^inficht lefen« . 

Uehrigens wär^a aHedreygenaunteO' 
JBiftoriker überall nach ihrem eigenthümli^ 
eben Charakter, den fie in ihren Gefchicht- 
werken entfalten, zu lefen. Die £ch 
ausbreitende Behandltizig des Herodor, 
Co w^ilvdasRonxantircheLieinfir Gefchichte;. 
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dar hohe , öffentliche Geift des Tfaucjdi- 
des mit feiner gedrängten, kunftvoUen 
und alterthürnlichen Sprache, die felbß 
bis auf die i^unftvollfte Auswahl undStel* 
lung de^r Wprte iich erftreckt, in der He- 
rpdot» obwohl er die hißorifcfae Spradie 
fphoxi durch eine poetifche Geftaltung von 
der Sprache des gemeinen Vortrags in 
eine höhere und freyere Sphäre erhob, 
nicht fö weit geht, und unter d&c 
Xenopbon nach dem Geift feiner gan^ 
xen Hiftqrie mit Abficht noch' weiter 
2«urückblieb ; fo wie die ethifche Grazie 
des Xenopbon und die von Ichwelge- 
rifcher Fülle entfernte Behandlung, die 
doch von 4)iner gedrängten Darftellung 
gleich fehr fich entfernt, müfsten überall 
Gegenftand der treuen Beobachtung und 
Auimerkfamkeit im Lefen feyn. Man 
müfste die Zweckmäfsigkeit der einzel- 
nen Darft^lungen , Gemälde und Farben 
ipßif. ihren Gegenftänden zufammerihalten, 
ntn mit durchaus hellem Bewufstfeyn zu 
leten pnd auch ' die Verfchiedenheit des 
Geiftes der drey Gefchichtfchreifaer in Ab- 
Acht ihnlicheroder gleidier Gegenfiäadt 
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mit einander in reflektirender Betrach- 
tung vergleichen, Bey Thucydid^s und 
Xenophon kommen noch Rückfichten 
auf die Römer hinzu, Es kann nicht 
anders als lehrreich urid angenehm feyn, 
im Thucydides den yrquell von Schön- 
heiten zu entdecken, die m^n im Tacitus, 
Salluß, Joh. Müller, n^ch Abrechnung 
der verfchiednen Qegenßände, Zeiten und 
Sprachen ; fo wie im Xenophon den Ur- 
quell folcher » die man nach einer glei- 
chen Abrechnung, imJul. Cäfar (im Ein- 
zelnen) fo wie in^ Cornelius Ne^^os» ken- 
nen lernte, *) 



*) Nirgends ist der belebende Geitt der Ge- 
schichte und die Historische Kunst so, 
tief gefühk, zur Sprache gebracht worden^ 
als in Weltmanns vortrefflicher Vorle* 
tung: Biographie als Bedttrfnifs 
der Gegenwart cKleiae historischa 
Sthrihen Ton Woltmaim Th. I, Seit. 105 
bis 153). Man sollte sich durch sie in dia 
Historie einweihen, ehe man einen gxoTseii 
Historiker der Alten liest. Mit ihrer Leh^ 
tfire wfirde man iiohT'on dem belebende» 
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4m leckte (h— mrj 
grguamW ^enc&ca < 

ÜEJCiB kcbcB Geiste 1 
«dk ketKs Tac 
Firafiftr» Jes Pbuan^ : 
tchrimem dem giertüttn 
tcm MaalsMabe, die BJogr^iiiCTi fa-^W 
Vemtchhät eatelim^em Wäckridie Rosm 
iai Saecon, oder die trodueB Cow|iilifiD- 
sc» des I^ogeme% 
ftr T, f hf ilif f f fcrf ibwegf 
jtfwWadfB Gcaster des Altenksau pliea 
iMilles« gtgea dieBü^rapIiicB desPinizTi^ 
im einer »o maergeoTdnttea Gestalt. Nor 
Tacitns Agiicoli k6Diite»iin Latenusdieii«* 
such diesem BCaafsstabe. Cor ^fester einer 
^iogn|wae gelten, «viefein säe die Xotwi- 
tit eines ^preisen Cbankten nnt lAwdi 
fitm Geiste aofftlst n»d dafitrHt Amth 
Woltmsnn berfilirt, in walirha£t kisc»- 
rischem Geiste, die — im den grobem gxio- 
cliiscliCT Historilieni Wmx Todiegaide — 
Tenrandtselufit der Hisunne ant der Pdj^ 
•ie and nodi liein anderer Gdekrter fiUte 
über die grodenen^ischen und dcotethea 
HistoTÜier ein so eindiingeades» Mnet 
linntmnhcit. 
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In der ganzen alten Litetatur find 
die Cicero'fchön Briefe ad familiäres eine 
Sammlung dfer verrdüedenartigften Pro- 
dukte, dergleichen es vielleicht kiein 
Äweytes Beyfpiel giebt. An Perfonen 
des vetfchiedenften Alters, Standes* felbft 
von verfchiedenem Gefchlecht tind ver* 
fchiedenen Graden eines nähern, ver- 
trautem, oder entferntem und äUgiemelr 
nem VerhältnilTes ' zu dem Briieffteller 
(ein Grund, warum fie von den Heraus- 
gebern ad familiäres , von Anitem ad di- 
verfos überfchrieben wurden) göfchrie* 
bcn, halten fie durchaus nicht eine Richr 
tung, und es erfcheint darin Cicero in 
den mannigfaltigften VethältnüTen und 
von den verfchiedenften Seiten als Staats- 
mann, Patriot, Schriftfteller und Menfcb. 
Sie (leben unter jQch, nach Maafsgabe 
der verfchiednen Perfonen und Bücher^ 
worin iie auf einander folgen , als eine 
wahre farrago libelli, nicht einmal in 
einem chronologifchen Verhältnifle ; man 
müfste denn den Umftand dahin rech- 
nen, dafs fie dio Zeit bald nach Cicero'» 
Confulat bia zu feinem Tode umfaOen^ 
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daf« die fpSteften Briefe nicht stterß (te^ 
hen nnd dab Briefe an diefelben Perfö- 
nen meift auf einander folgen. Wollte 
man &e aber nach Maafsgabe der Gegen- 
ftände lefen, und vom Leichtem zum 
Schwerem äbergehn, fo wie das bloCi 
MenTchliche des Inhalts von dem Gelehr- 
ten und Poütifchen des Stoffii trennen 
und in eine Lektüre der klaffifchen Kul- 
tur, wie fie auf Schulen befchaffen Ceyn 
foUte« die Lektüre der Cicero'fcben Brie- 
fe ad famütares verwandeln: fo könnte 
man die letzten Bücher gerade au ^ 
Spitze ßellen und die fchweren und lan<- 
gen politifchen Briefe des erften Buchs 
kämen an das £nd6 der Sammhing zti 
Aehn* Aber da^it hätte man d^k 
noöh keine Ordnung, wie fie ^ 
Lektüre auf Sdiulen fordert , wo mad . 
noch oft vom Anfang bis zu Ende lleftL 
Wie lälst fich da etwarteh, dafs derfelbe 
Zögling» deOen Fäbigkdten Ai6 Brkb 
der letzten Bücher gerade zrufagen^ auch 
die politifchen und gelehrten Briefe in 
allen Büchern mit Nutzen und Interdfe 
lefen foUe , und ttmgekehrt ! AUe Cke- 
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TO*Uii^ Briefe haben frejrltch einen PnnKt 
der Einheit , wie die BriefTammlung je- 
des Mannes, nni das iß Cicero felbd. 
£9 mufs dem Gelehrten, der gedacht ließ, 
ia dieTer Hinlicbt das gröfste Interefle 
und Vergnügen gewähren « denfelben 
Mann • nacU feinem Innern , das ficb in 
Briefen offener darlegt, Tön den verlchie- 
4eiiße;i SeiEtien kennen zu lernen, b. B. 
den Cicero ans .dem Briefe an. Lucceju^, 
worin er in diefen dringt, die Gefchicht^ 
feines Confulats, felbft mit VemacbläiH- 
gmng, der GeCeUe d^,Wäfatheit zu Ichreif 
l^n ; aus dem an Marims bey Gelegenheit 
4er Volksfpiele, die der 'grobe Pompejus 
fq prächtig gab *} n« 3* mehr.- Auch,^€ 
liegend mufs n^aEn fdiQu auf diefe Art 
nach Geüchtspunklen. iefen lehren« weil 
^e lieh fonft an ein gedanbenlofes Lefeil 
4er Alten gewi^hnt: aber iie kann doch 
Mch nicht wie der Gelehrte Alles in Be« 
Ziiebnng auf jenen hohen GeßchUpunkt 
•r d^ Punkt der. £inl»ii; aller Briefe iil 



*> £]ip. id is]^ TII, 1« 
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CUer&% Berfba; luun nock 
Ciccidlidir i i lWirf a 
Jcfaen Kobnr IcCen. Daaa nAm bedarf es 
cmer beCoDdanAnsinU. UitfiaeSaiUB- 
Imigen aiwerwäliltcr fticfe, s. B. dmt^ma 
Stiodi^ Tcm Weisse in der IkamldiiPei- 
gerSdmfeiMTklopidie be&ie«figen «fiefes 
Bc iinrf u if g nicfat; mad geben aacb laeme 
Gnmdätxe ihres Veifidbrens an, nach 
wdcfaea fis Bnefe «f «■JJ'fc"' oder ns- 
iic&en. 

Itamer nndj« ib det Lektore der Al- 
ten anf Sdiidett, der Id^tmenfdilidie 
(humane) Gelic hiBpuu kt der Hnmanio- 
ten« die «& Büclilichr C^n« Und fie 
beseicfanet aodi, bej fo Veifduedenarti- 
genGcgenftSnden und Prodrirtai, akdie 
Cäno'Cdien Briefe ad fnufliates enthal- 
ten , genau den zn ihror richtigen Wahl 
und Behandhing emznfiddagenden Weg. 
Der MenTch ift das Höchfie for daiM^ 
Ichen, kern bMs änfserer Gegenäand: 
undfo werden ts auch ächtmenCdifiche 
V^hältnUt<^, nicht Mofa hiftorifcfae, läogft. 
vergangene, und nntaanädißittciit mehr 
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mlmMm^e Tboiladkn fi^ , - wdeh« 
«oush den jugcndlkbeüi * €«1(1 mit wahrem 
Inlerefle w«e von felbft« ohne' Zuthun des 
Lehvers «nzkhn«^ Auch m ihnen giebt 
€• einen ftufenweif«n Fortgang. Ni&c 
die blofse, gröbere oder geringere Leich- 
iigktttemtlcfaeidet hier: die Gegenllände 
Und Verkäludlfe rtlbft täüSÜn^fiir die Ju^ 
gcnd , nadi Maafsgabe ihres Alters und 
ikrer Fälligkeit, Intereffe haben« Von 
4er Art find Echon für dar 'frühe jngend* 
liehe Alter sdle kleinere Briefe der leti» 
tern Bücher, 5^1che Cieero an feine Fa- 
' milie» und diefe (feinen Freygelafsnen;. 
Tiro 9 mit eingefchloiTen} an ihn fo wid 
Ach g^enfeitig fchreibt. Wie kannte eg 
cUefen » noch dasu fo lei<diten , Briefen 
für ein jugendliches Gemüth an IntereUb 
fehlen, wenn man fie nach ihrem huma« 
nem Geifte mit der ^ Jugend behandelet ! 
Familiengeift Ift ja , wie Cicero fo fchön 
fagt, daa erfte Element der ilch von da 
ausbreitenden Gefellfchaft, in dem audt 
fchon die Jugend lebt. Man darf iie bey 
der Lektüre diefer Briefe nur in^den rech- 
ten Gefithtepunkt der Perfone^ und Sa-^ 
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Adl^ und fie aii£ dfe^ 
Liebe der Mitg^ederjü 
Fjmilie nnd den IntnitteD Sä 
£e (was eine«^ unter dMaVooDAsil eli- 
sei SUayeiiftMide» . gii %ewidi ii f*nm Hö* 
mer noch höfaer^^idi niif # mit wdtböf* 
gerlicben Ideen- ▼ob MenlchennräjDde er* 
lullten Nen-Enropiem juwi p fghit en ift) 
alle den Tiro befaanddn, dabcj Muin&ki- 
Cam mafJiea. Dann findetiidi» TOtaiis- 
yferzt» dabiDwdabej-niitBeobadltnog 
^jnergewilTen ^hrooologiCdben. Onhinng» 
ipit einer Abwec}ifeliuig' von Bnefcn ver» 
fchledener Feffonen der Familie, £o wie 
init einer pach der Faffungslgaft nnd dem 
Q^türlichen Interefle der Jahne for gewiflüs 
Geynftapde berechneten Stdgeiung vct- 
iährt, das Int^effe von fdbft. Sisldie 
l^einere Briefe au^ d^m Cicero'fi^en Fa* 
miUenkreia (mit dem man aber die Ju* 
gend vor der LektiM^e im Allgemeinen 
erfi, felbß nach IVIaafsgabc der Nation 
updder ?eit, in 4^x die FaniiUe^iebtet 
beliapnt zu machen halte) wurden fich 
zur erßen epiftokrifchen Lehtäre, fichoii 
in untero Klafien eign^Oi AbiSiS.^i)^ i^n 
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hSherii Kläflfen txviGite "man » ^ nächMlhrs* 
gäbe AcdMeni die ächtm^nfehlichen Ge^ 
^nftttmlbmehrheiTOtziefan. Wiemenfdi« 
lieh ift in Mefjst Hinfielt der, Brief des 
fangen, suAthen ftadirenden Cicero, wor« 
in er ^ der Sohn des berühmten Rednera» 
fich ge^^^Tiro über feine Studien > tind 
gdehrteni iBakanfitr^uifteBr üttsliTst und 
fekie(jiigendUdi6n:FehM bt»nta£.. '^> Wie 
"Wahr rpricht anrdem'Antivcitftfchreibefi 
det Cicero auf dencBi:ie£>^s Sulpidua» 
inrotiA diefiir' feih Beyletd über den Tod 
der.Tnillä, derTocbtet Citero's, beseu^ 
und den, mitten in. den bürgeiüijcbeti Un^ 
ruhen davon ganz niedargedhiekten Mann 
ztL tröfi»n focht, der väterliche :8chmers! 
**) In den Btie&n an feine Schwieges- 
tÖhne^ CraJEpes, D(dabelb| lä&t ßch 
felbft nach'ihrer Trennung v)i>n.der Tul- 
lia, noch das freundfchaftliGhe Verhall« 
niCi 2a ihhen zum Atigenm^erk der LA- 



*•) £pp.sdfsin. IV. 6. 
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fiuridkinig des Senats und den damafe 
auf dem poHtifcben Sdianplacx wMcen- 
den Parfonen perfönlidi bdcamit nvareii. 
Sie laiTen sidi nnr in der evsten KlaAv, 
mit den befien hiftorifdien HnlfiRnittefai 
lefen. Schade, dafs wir nidtf anch Biie» 
fe von Cicero ans der Zeit feines Confb- 
lats (ander einem mn An&ng der Bnefis 
« Atticns) befitzen oder nodi Ikuh e ie i , 
«e nns den gereituni hIjhih in feiner in» 
gendüdien Büdong nnd Eatwidctrfnng 
zeigten! ABe ^ oihauden e tnnb man in* 
dcb nach flncm Inbak in der Abadtt lar 
fen« woiaus fie Cicero uilulcliy we9 man 
fonft gedankeidos fiüe. Gcwifis Beendig' 
tnngen,die eine fokheLe fcUhe qlo w i ei i , 
9/bdh natöffich nnrder gewJfteie fnngBng 
an« wie Acr den obca aiigcBihrten Brief 
des Cicero aBaLocoefos, worin er ab dir 
itdttnfucfatiga 
eben manflm 
pMofoiitiifilM 
lenBdefedea BAtaitm BwJia %ricfat, 
wenn er, in plrilofophificher ZorüdEge* 
■ n^fniail. €ber die gciitI<^en~Sdian%ie* 
lecin 
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V«A gleiAmAn wiiydb die/Matevie über 
<Uui yntaaifebied okfconar, titianüämiiger, 
^aä motaWc^ • f chänd^ber, entehrender 
Handlungen feyn. *) Nur ein gereifter, 
l^loCopbirender ^ Geift» eugleich von 
fchojn bof^Aigtea Oryindrätzen kann £e 
Sriim , G^genfiande einer die Sache £ch 
l^fl^ärßndexi Belicacbtwig^ machen. Wai 
die Sacbe felbfi hef^'t ; fo ift.fie von Ci- 
p^o , AOfcfa nicht kl b^Oigtem Briefe in 
i^ giuize« Licht, geCetzt , Gründlich und 
kurz, entfcheidet ß^e -l^Ierr Oberholpredif» 
ger B.eiii:h^rd **} nnd am umftändUd^ 
^ea ip ^e^et^png auf Garve, der den 
^oj^flaild, in deii^^nipicyrkungeii w» Ci^ 
cero'a Pflichten für etwas blofft cooven«* 
tionelles erklärt hatte » bdeuchtet Herr 
^rp£^, ^ottinger de^ gan^^en Gegen- 
ftwd. ***) I?ie Briefe. d^ Gicerp a» 
' > ■ . . • . "* • • 

*) Ept>;ad ftw. IX, itf. 
/*) Syjiiein der christlichen Mori4* S^nd I, 
Seit» j539 der vierten Auft. 

^*) Mmi 4iehe desle« phihjl^g^^^kriti- 
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iBmtm und dct Bhitna an Gteeio t^gen 
Bbrkland xxnd Tnnftall bekaBfitlidi «1« 
«nSdit, Unfcre gewöbnUcheii Ausgabeft 
bemerken dieb noch ntcfat, WlelRrobl Hl- 
nien anch, wa« Weiake ohne Ornftd 
^idit in den ansufährenden Woiten Gn" 
den vdllt Rahnken*)be7tTitt. Rnim* 
Jien Tagt : FacUealTentior MaAkmdo et 
Jaeoba Tanßallo , viro docdflimo , Cice- 
ronia ad Bntttmi, et Brut! ad Ciceronem 
cpift<rias a frirario «fle confictaa. Er tagt 
diea an der Stelle felbft in periodo confe« 
cothra gans b^iamit, nnd will ihre Un* 
ichtheit nnr nicht aua einer AtdTcfarift 
bey Gniter folgern» die er gleidifalla fu^ 
nnächt erUin« 

In der Bciumdlnng der CiceroTdien 
Briefe fidieint mta dier anf allca andere« 
ala anf ihren Charakter als Briefe zu fe^ 
ben. ' Herr ^l^eiake beiiacbiet fie erft 



^ teile Annierkniigen sn seiner Ueberset« 
sung von Cicero't Pfli^ea 8« 150—177. 
*) Velllj. tatert» 11, »*•* "^ 
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Idi \^Wtfkt 3eFBer€dtfmikeil<', ditm dl 
MÜTkund^n der GeTchichte«' und fufert 
aaf d2efet)«7d^ii6ell{Hit6pi»]kte ihre gan^ 
fteBdhuidiftng Kurüdk. Allein hier m&dll^ 
t« man mit Cicero ^ Tagen; Epiftois* 
yüm «äühM genera elfe» n^n igniDrsiii 
fed ummi illud certil&mim , cnjb« cauAi 
inT^ftla reaf ipf^ eft > ittcerüiDfrea faceni* 
tniiB abtentes, ä quid ejfet^ quod eoä M^ 
le, aut nofira^ aut ipfoni«' intereireti 
|ltan kann d^^ Clurrä^ter des Briefen 
nicht beffcr, als hier Cicero felbßt ange* 
bea. Ae«fflerft befremdend ift, wiemtf 
Briefe als Weike der Beredcsamkek mM 
betraditen kdtmta. Die dei' Sendia» In 
ihrer rhetoriairendenMamer, aind es i>ftt^ 
aber^ sie ireifieren auch al» Briefe^das« w«i 
ite als 'Werke der Beredtsaibk^ g^mim 
nen/ 'Das Sprechen niM And^rti^ fm 
Briefe nkid die ganze BexSditing aller Vmb 
Strängen auf ihn, d^/ jevüMkommener 
sie erreicht whnd, einen Brief um^so mehi^ 
snm Muster seinerGattmigmachtykdnn*' 

II ' "M ' " i[ ' f 1 1 ^ 11 I » i l II' "^ ' 



•) fipp. SÄ ftm, If. jf* 
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igAäättta 
■) ▼•» Ootnh Jhktem. in 
mtmrdmUktA. 
W9 Mii SthiiWn 9 CBMB amen Niobt^^n^ 
Atu§ MM cnets^iiQm » ninch^tMtrgi 
Wotlk fiMcfaicble. umib auch ifie Bw* 
tkiilwgWfliiriiir einer onseliiai Vl^rsMi^ 
^M Wf Wie .ne ucsawoepcnnMnM^eQ 
dteCdm^as Hepee, ibwm Qa§tmwumd 
wn ifer fanoMiisceikfieite'MigU MCtk WHI 
ifecb diMelStftoniii» dmch emMWiiiai» 
OiiriMirt^Hlihifciii, ff^ttj 



e*lbir> S« jpKdm iie -eher ^m luw^to 
Ibi^&oi also wmOt «bat, wwMxaeBN* 
«ebeiiiM« UbMrfigi rMB^niUI vshni 
Sbcir «brifi^ deb WTfeüco BmfiMikIrls 
•dneor/fiotCmaiirlabciidig^ ¥arliiltiM 
«du !(d^ tchriftfkbca' llnJeriKJremJj); wu 
andrt» hhniiilfi BieeeäiiiJWgh aJiMMgiA 
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^hni%tim'^äm$if^QlBt. und eigtuefüteji^ 

j^ «Igen^tes^InteBeese- bertifat weder 
«iif'«ifaDeÄi pMbndphlRtet] (SedlmJi^n*)i 

«HfaUra^ienicfattm Oie Hiiiid^ i^te M^jfae 
Jlakia !itBd Rai»cNari8BEnHis i datiaä te 

liwttMUu lomeit} «Ue dn^^ Beidmm^» 
43ia Mc^dann äacfaen^ und die uns kcöi 
^»ÄkfiCkerö'« gtobt, Irt^^ic, ihn te ^ 
AM xuitiiMtelbanten.iVWfaiItiäd8eii zu an^ 
dett»« Üenid^en zf^t s^litii » wi» -et äOä 
adb§t mgt. Im keinem Meitiiicfaai* Veit 
blÜixiiGi, itt JietaciEi acbiter M^nrke; m^ilfr 
sick^oder MeniKdi. ^ Wir haben «b Bit 
^MgUBg dieserVMniieit hi der obeti «ni 
^•t^ltenkarxen Mi2stei«ii^ der€Keerd*^ 
Mbenffittefe aw^eeem (bumatteÄ^^e. 
siduspunkt WtÜMMeh verimt^lH 
dai&it ifave Fom. Bi beiden lÜAsIchteM 
nttirs man sie aleo Icaen: und diera Ist 
b«y mt Lektüre a^Xrcei-o'achen KTeTe 
4af Hauptaii|[enrperk. So, und 
nicht hifiioriaeh^ he^fkchlet weh* einer 
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l94MM»ai itt fcfai^ Seft>tMnigiiyM>i 
«iJlfiafe CkaM^i-tan 

«tee HttiiiMlnl ^e^ Bci«dBaiidMtt*«ai 

»pft l»fniiil—«ilMMi vnd Vo^x^^ 
»lU Jkkfe^ mite BcdM, Mdd»'fiai» 

fi9» dib l€der«liidi0mMk aebie Fot»> 

.^M^k^A^M? AA .A. — — ^ J^^^H^^ *^r^^*—^— ^^^^^^^— ^^^^-X^ L.^^^3^»aM.^h£A^k^M 

fKSiBfaf/f, v00m. €Mm . Tflrgiiii^eR ue m ncttm 
Mmip^« .irtldt^ ertjui (dam BSmüeÜMt 
»€«lper iade: . ldi.fiUKi)die Schüailei. 

4cr^ie^litit, llBd^i(#dlixdl «eineGräBd^ 
•>li^;qpd Bfyipiile dto aflmrtiirihdi und 
Briraipigt** (letsttfmtreifti^^yMkltBtdl» 
•c^ JMdSm) »,rirttt Mttfnet etü. Oem 
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Thai diejenigen be:H^iSdMiftueItelri«ki^ 
ter den Aken, welche kh einem die Wi«- 
fUm^oAfm Ideb^utetr .Wnglliige W6t fallen 
•»dem' Tmdxl»gen'>:^iirde:i* undJÜieft 
nidit UoT» wegent 4i»: VI^Rthtt ilwec 
SelMpeibart nndAOedaalm^ umikipA'mvA 
w<^n*i*eiiJ}eMrn»difiairilailgeti LehMb^ 
die;£M» in^der'ioigft'dbiibfteittlii:^ 
Viimttlebeiit ilnwen^img fiddeAii ^0i««i 

f«(Uiiig,{ d e r^ ZäT«ivdiiliei!C< 4/atd 
ffremi»d«<:hait, bh» atnib^litttml 
men £.rklärtiiig ein^ -fareic4i^4£ 
nen und^ anIi:ilxi4»gehiU<fiWiil'ei>«^ 
9j;uiiJVI*a«ter di^n«»*^ i Nur glattb# 
man nicbt» • dafs 6ii>l>öi^^liier i^geBtll* 
chäiNaebalnnuiigen derOicetc^a^enfiri«^ 
fe anrith« Dami '«nu Bibbon Tiel %n Csfat 
oiiginelkr G^t«. Amth Henr Weiak« 
mifsbittigt sie (aiei>ef<M6ni»wie6ie attf 
Selmlen getriebftn weiden, nnr aklairt&Bhai 
Nachahmung dei* Wovfie und Wendung^i 
nlf;ht dear Gei&lea Gicex^$ß de» iichda^ftM 
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Übt); imdjBir Afidit. » > 

-vV; ' • '-* iVrv ■_ .• . , ■ ■ * ' r 

MidJndHrenB« «duAi io Tertia» andern m 
ittrftMrafUMiv' ^«MliMdtfrem te'.exiieii 
lüitie auf SAiiIot haiaii; UiuliAiaiim« 
tochdarotn ite^hft^j^at^'uleiiiAiaii ^Bifg^ 
i^Mr^aujte <%itt»flg injujocr la*em& 
fidi^Klaaae gmm irtrtiachHaigir^iNb. 
AfciA wibrta^^ teidifce»teiiif luk^MMen 
Ari«& fät dte k^i^MaBi KUmea «a l^idii 
und ]ciinB> UndM^bike man deren, 'iadic* 
£mi(|a$adi&» im^den Na«bth»l «lAea sa 
iMgm VeKW^ena bej («.Idi^neQ' tmd 
leJehtü»! Prodvdtleix de» Aiqpnl^cks sia 
varliM$n»|, w ^ner Stunde .«uie^lMIttigB 
liiiiter eim^nder Mmt ^a bildete&Mite drä 
Geiat Hiebt« Xeiüfem ^rertnidetm Um« 
%vKä aie eineii darckdcn andern in Eobnd« 
kr Folge Terdttegeild • kemena in der 
Seele llaiim ^Iwn« ^^nen angemessenen 
Sindaaci, sa.n)adien« Aber & nidbm 
KJasten, wo no€Jiffo<^Viefes dieAnftnetli« 
(amlEeit ^anf «f%kleaie Spirachmske^er« 
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I hiükkfi l is»i<i ^unt^ äldmiiUf^ben ndtfaigt» 

,und ^Ottfe.tidieiVeitfchydenheU.des !«• 

1ia1Ut^4 einetu je<kh^ £oloben Meinea 

.Briefb daa »Iiit^eilb ron nsuem .belebt, 

.laffen iich.diQife kleinfte a •. uad leicfatefien 

^Bdefof '4ie audi aUgdmein anfprechende 

-FjaxtüUenv^rhältiuire-sumGegenibn^ ha- 

bctii gerade recht jfcwdckmafaig lefen.. Es 

iil Sil Tjertwonderjo^« dafa mnti iu ibnan 

^lichtjfehcm iängft die hehrlichfien üeune 

sur Befxdehüuig der £rüheften jugehdli>- 

cbeo VarAellunge» and zuv Erhaltung 

de«, jttgeadßdiesi Intereai^s . iah; Mit 

Cicero und iteiher Famiüe liätte maa dib, 

Jb^end« für,: die L^tüjne di^er firi^ 

4iur ii!i' aoi-wek bekannt auitiacben, ab 

ihr Verftändnifs nothwendig macbt. Man 

katm ihn dabey ala einen gxofsen Mann 

ttia einmn;.eni£arnte]i Zeital^r blofa im 

Allgemeinen acbüdem i . der au aeinc Fa- 

miUe nnd Freunde ichmbt. Von dea 

Personen und derFunllie Gio^ro'a wtbda* 

auch eine kurse Schil^upg au macbeKi 

aeyiiy w^il dadurch daa . jugendliche In«' 

teresse wächat. ZiTgleidb erfordert über 

der Lektüio^ die.Spradiev» nath allea^ 
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Wendongm« in ifoser kühmm Zeit» 
dne ftliete Auftnerktaqakait Btid< der- Leh- 
lermufs sie geichickt dsmüf itä ricbten 
iind zu erhalten ^visien« £r kdunte d^^ 
halb kleine, anziehende Briett auswen^ 
lameu laaaen. Aber diese genaue Hia- 
vreisung aueh auf das Kleinste inüGite 
in der sweyten Klasse» wo schon sdi^M^ 
fere und mit wieüjtigen Qegenttllnden be- 
echiftigte Briefe betiieben wütdeni durdi- 
aus schon 9mer progipessiven Behandiinig 
in Ai>sidit der Sq^raücbe f ^ts macben. 
^klärt man da noch jectes geiingsti 
Wort, wie cre^o und äfaiilicbe, wov 
eelfast in den CooEimentaren der Cicero^- 
achen Briefe (selbst für Primaner l> noeii 
häufig gesddeht: so muls dilofs» statteia 
Interesse fiir die Lektüre der Altai hty 
der Jugend zu erwecket, ihr£kel dav4Mr 
iiejrbringen. Se wie man in der JL^ytöie 
der Cicero*schen Briefe, über denCieere^ 
echen Familienkreis hinaufltiitt: so «ritt 
euch das^ fiedürfiiirs ein , die Jugend oiit 
den Personen und Varhältatssen derse^ 
ben bekannt zn machen^ an w^eltbe Q* 
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cero schreibt« Aber man vergesse nur {a 
nie» dafs diefs nur untergeordnete Rücli- 
sichten , nur Hülfsmitt^l zum Verstand- 
nifs der Briefe sind , an denen man nidit 
dieser Hülfsmittel wegen Interesse himmt» 
und mache daraus nicht i wie so häufig 
durch einziges Verweilen dabey, die 
Hauptabsicfat. F. Manutius, Wet- 
Zfilf und Schmieder werden in di^ 
aer Hinsicht gute Dienste thun* In Ab* 
ficht des Texts ist die beste; hiritiscbe 
Ausgäbe von Benedict. Von den gro- 
fsen Römern und ihren Verhältnissen 
mufs man eine aiigemeisne Vorstellung 
geben und sich machen. Ihr Wirkuugs- 
kreis war nicht die beengte Sphäre unse- 
rer Beamten einer Stadt i und man darf 
bey dem an sich kleinen Rom» das diese 
Männer in sich schlofs , durchaus nicht 
an so kleine Verhältnisse denken. B^ 
kanntlich veranstaltete, nachCicero'sTo- 
de, Tiro die Briefsammlung der Briefe 
Cicero s , nicht Cicero selbst. Die mei- 
sten und besten seiner Briefe s^d wohl 
Eingebungen des Augenblidks* Weis- 
ke folgert.au viel aus dem Umstände» 
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dafb alle Briefe »eiiier Btieftainmiiiiig ans 
Cicero's xnännlicbem Alter dind , wenn er 
sie deshalb für besonders gefeilt Und mic 
Kunst dosgcarbeitist erklärt. £s folgt 
daraus nur ^o viel, dafs sich iu ihnen der 
geübte Geist einte Mannes von Cicero*» 
Talenten ^nd inehr CompOöition , als in 
den blofs hingeworfenen Briefen ad Atti- 
eum zeigt. Tiro konnte nur die Briefe 
noch von Cicero habisn , in deren Besitz 
er während der Zeit seiner Freygelassen- 
iBchaft als sein S&crctär selbst war. We- 
nigstens veranstaltete Cicero keine Satäm- 
lung seiner Briefe selbst. Wie hätte er 
auch in seinem Exßl, in den Unruhen des 
bürgerlidien Kriegs an eine kunstvolle 
Ausarbeitung und Feile denken sollen! 
Auch ist in den meisten seiner Briefe ihr 
eigentlicher Ursprung als wahrer B^fe 
sichtbar und nur .in den grofsen Staats- 
briefen des ersten Buchs , worin er dem 
Lentulus von dai Staatsverhandlongen 
Rechenschaft giebt» mag er sic^ die sorg- 
filltige Darstellung einer Sadie von soh 
ehern Gewicht lud>en angelegen seyn las* 
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sen; aber keiner dieser Briefe gewann 
auch dadurch ab Brief. 

Bey der Lektüre der Oicero^schen 
Briefe ad famiüares läfst »ich weder die 
chronologische» noch die gewöhnliche 
Ordüung beftllgen. £rttere würde die 
Briefe an die' Wfschiedensten Personen 
wa^r e^ander werfrai ; ' wiewohl der ei- 
gentliche' Gdldirte sie lauch einrnal in 
chronologisdier Ordnung durchlesen 
könnte , uin Mch die ^ng^ziessepste Vor- 
stellung von den vielfäldgeh Yerhäitnis- 
aen und Situationen CiceroV wie*«ie iö 
der Wirklichkeit auf einander folgten, zn 
ntachen. I^etztere giebt jxkht einmal die 
Briefe an eine und dies^be Peraon immer 
auf einmal. Nach unsem oben aufge* 
atellten Grundsätzen der Lektüre Cicero'- 
acher Brief e mit der Jugend 'würden die 
lichtesten Bätefe, die an Personen des 
iäcero'schen Familknkrdseis geschrieben 
sind 9 erst in direnologiäcber Folge zu« 
sanimen, und so, in chronologischer Fol^ 
ge zusammen die Briefe an andere Per* 
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90nen in denfoiigen KlMteo» fax weldie 
•ich «olche eignen, za lesen «eyn. 

Zn verwnndem ist , daft di« Briefe 
ie$ jungem Pliipius mcfat liidurauf S<dia^ 
Icn gelesen werden^ Auch fanden sie 
bey yfeiiem nidit so vielf Brstbeiter« ab 
die des Cicero. Sie «tefaen den Bnefen 
des Letztem in Absicht mjf Q&mpwition 
lind Sprache» Briefiton iüm) Elegans des 
Ausd^po^S » frejUdi weit nach : aber sie 
befassen eine noch grftfsere Fülle mensche 
BdierVerhäitiiisBe, welche die Nachwelt 
noch eben so » als die lebende Mitwelt^ 
interessiren müssen. Und sie sind Ba««, 
gleich von der Art^ dab sie andi äma Jm* 
gendlichen (k^ste snsagen. ' So spridt 
Plinius überaos viel in seinte BrieCen 
fon, Reeiiationen I» OegensUhMlen der 
Lektüre und Literatur* Er ^orreatiottdirt 
mit d»iif?fehtigiten} mm Tbeik, wteTa« 
citus, Quintilian, unsterbliche, Mia-^ 
nem seiner Zeit. Er nnterfidttct uns 
Von dan Leben und StudiM seines Oii- 
de's «- des groften Natiir£iMtadins PK- 
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]4«u,^^ ♦), . 3.0 , w^ van d^H^ ^wixigcn^ 
'l^ode^, ♦*.),. er bs^ inier€^^n^ß JivRfieht, 
li^Pffl[f*'i^^ ***)i B«ipfc vollBeyleid 

I^ne.ih^^ic^e Z^tjicj^^r die nur bis-j 
Y^€A:,«nacl^« rhetorlffl^^^ .)Vendangen. 
•^B]lMB«4tf.i ;«^nW^i^ ;^ Stella :, 

i)jui.ii«Rß ?5***)t l^m 9}^^ ..in .4w Br^en. 
1^ ««ine |*rau. S§ rduajpaa^ be^^U^^^» 
i^ diftciißrif% j^ 8ci|i^, ffgw die ehe^ 
l^ch^* 4P^ ^Swjj,,^ 4cm .awgefi%teif^ 
%?S^»n ^!W^P er. den. irühe^ fo^ ^> 
Ti^er, 9^i|pfft. Ff^iftftdfi^ bekl^^ iwdiy 
^n vo^.il»: ^ fx^lkh m e^ncr nicht ci-; 

Jkpll^ ^l . «t^önsten \V]^bli<dikeiU Dia. 



•)Epp.III, 6. 

***) Epp. VI, 6. 
**♦*) Epp. V, 16. 

*****; Epp. yn. 8' 
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d|s FftlL Wol^ ßsmn m^fpK mk 4er Ju* 
^Hdr^efef) .-^ tiif^ «mUl (oUfef» fli# um äic 
4qp^ von 4i«G99:<jj^^qg m iWfrchifchwn 
einen anfch^alichißn^llQgi«^' fta.^a)|f9<>£ib^ 
würde man in AiMwahl und Behandlung 
gleiche^ttndiril^^. ii^if i)K^I,4Rel«)ifiiJben, 
ty^fo^. lonJAwk»; .E^M^lii^iie «^ef« Mr* 

^li^l^e Uta ii^ . aber if# Ipfi^n ^todk 

n#e^> in%ariMiJCAi|» «timhii^ ^^ßm 
^Mfn 4ii^.diMii^ntereiiie 4eyWfcli tWawi |t 
an. Pefiomn , ihrer ^^n^iHi .^nA ibfÄ« 
Vfr^ihntaaen^ ab^;^ S^lhfit jn 9tmi»i^ 
W^em und ^ i^hig^ n^l)( wifUMier^* 

MU dem rBfiefa isit Her piil^iw> 
itandt. Beyde ^tuf^n vo% ß^m^ 
MrfffkeikMj^ ttw i^fiiVIfMciu^ii «4V)9k. 
Dtefs war mit der Historie nicht der Fall 
Selbst da ," Wo ölch ' der* Hlfiuriker uinl 
die HauptperCpivteineß Ijiftorifchen Spfet« 
in einer Perfol, ji^äj^f .tJäCar ,, yJ^^eW 
gen, tritt der Menfch, mi^^kk^St^ 
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Gnuidi; bmU^.dta Historiker iiKttoK/ «) 
hbti iUefs VkÜte uxii auiih den Mctidcbe»? 
niebC foj». wie in Briefen und .Diai^^en/- 
ftflbft f«fan. Im wxrklichea» lalcht blof#> 
«rdtchtAtSen Sriefe, m^^ sieb da» ffoni^^ 
^^ Ver^aqlicfakeit ftfibet und JiingMt^- 
rprtcbt ider MMfcb li^ch /eilior fiolcfeii In«: 
dividuaUiäX» Cdtt^st ^e^Iein Wimca ulid^ 
idoUdfitit ofl, okfie^aä er «s ^IL-x in« 
]>i«log«n fpr^en ir^xlif h m^ die Mesi» 
fo)tamMruiiiBjiUeib«Ft feltefc;^ «Aid auchr 
ü^^iil ihmüf . wai k^f vieleti S^kratifdita» 
BMogi«! 4ei : ^tn^^mm <find IHaton. . dn^ 



4«. 



■ r ♦ ^ . 
.*) Mab weift» d«rt^CiUMr ij» fciiKtnConsfUeo«: 

„ , tarien iiomer nur in det dritten Ve^%q^ 
von tich spricht. £it^ solches « j^uch von, 
Xenophon befolgtes, Verfahren macht d»^ 
Gesetz d^ Unpartc^ichKcit jedem j6ö« 
MhidRftchreiber B^itt^f'^ne^ThaceM lük' 
Pflickc $ein ißaifit: |iitt£g in der adttkiM« 
rifcken Sui^uji^ gl«ichs«m va|i Mttiei; 
eignen Persönlichkeit ab^el^t reyn pnd 
der Geschieh uchreioer tpricht daher, wie 
ttsn einer dritten Rerscm, in d^r dH^teta' 
tPetvMi .. . i 
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K4Ü iwftk teöditß, #kkkGli6 OerpvikJie 
smni 'OmndeUegeii^r.aind sie ikv^'äavon' 
dts NBcUbild» aber^« doch nicht sngl^iidt' 
^das ITibUd» Inchfii TOf egenwtrtigt unst 
dodi aacb^ "wie der felbatgeCcütiebene» 
Br^> deh Me^fclien der Dialog« usd* 
BicbthtoCa^ wie Bk äefbUcUte, dadarchif ' 
dais. er dehfelben biö&j-^änlAJIgenieinaii 
(dürdi ein lfedimii^>-^dea Hlfto«iker>*^>* 
daiAelk.^ 10er Dialog vergcgeiiwartigt> 
tnia den Meafcbeii äwi|r mditJo*uiinill>J 
^bar, M^e der felhfifefcbrieheM Brief/ 
dec.die tKt(^«ätfgifeiil^':/k?itbeaideit|tlNi^ 
iich führt, aber dpch atif eine umnittei« 
tafere "Weiae ,^~air die GefdiiditcTwcäin' 
sich die darfteüende und die darxuiteüen« 
de PerTon , - \rie ki der Selbßbiogta^hfe» 
wenigfiiens in der Jdee , fVemd fpyn ndüa- 
^^n. Dialogeu vergegenwärtigen den 
Mejfifipben u^[i|mttelbarer, j^ls ^ie Gefchich^ 
t^ » ^urcb »: dafs ate die Perfonen ftlbat 
auftreten und . fpreehen » dafa ale felbige 
In ihrem Geifte und in [fafef 'gajlä^ Ei- 
fientliümlichkeit ' auftreten und ' frechen 
laüen.^ In wenj^qi.av^agezeicbnete;! La- 
ff en ift dxeh auch der Gerchichto*si:|..ilmn 
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erUtkht. Sie ethdbt'- «icü xiiitnentlidi ih' 
ai»; ihteli Pa-fdH^h* in'^den Mund gele^* 

thn feinem Betitfe giftiz ati entfpirdcbirfH 
Ätkrs ^r Dtai^ttufi^h dlkiJitlg^blingeil 
To wählen, dafs die fprechenasfe WÄHl<- 
*«*« dätatfs heri^ötgfeHt Ttfefflidi erfül- 
len PlätD uHd XeniOj^hÖn ditfes GekH. 
Sie ^elleh in ihreh Oef^äeheii iMIi'So^ 
ilsrk<5'9; deih Mittdpankt deffblbexi^ itn^ 
»wer fölbbe Pferfonfeii auf ^ Äie ihm iitt 
IL^eti n^hb^ Waren dde^ init d^nen ^ 
'iVlrlilicb; wenn aiicllnur ^nYtiäl sbtiflfilig» 
zufammei^üraf. AIl<s Hauptperfonen der 
Sc^attfcheii G^tpfäcth des Plato und 
Xenophou sind iiähere Umgangsfreund« 
des Sokrat(ss öder junge Leute angefelie- 
ner Familien , auf die er sich durch feine 
Gefpr^che Einflufs su verfthaffen bemüht 
war. Wenigßens fuhren die Sokratifchen 
Oefpräche *) des Plato uild Xenophbn 



•) Der Charakter des Dialogs , wie icli ihn 
hier genetisch angegeben habe, ist eigent- 
lich der des Gesprächs« Et müssen fticht 



zedby Google 



— :23ß 

:Iudlt, um diw^'die htodgreiaicfa'! gt' 
^tomdMn *) UninidUimimiaihdteB der Art 
den Glauben an; üö'mv^'untacgnbekk. Sej- 
rote AUiandhÜi^ de; cimforibciidar, hifiocfai 
dfst gleichEdls dUs HisUnie von Seiten 
«des (forfidwlden.ttnd kritiTch wägended) 
Vcn^ndee mAitt m diefer Hinsicbt fehr 
iVerftandig gedbcht: .dber ne. fiibt die 
•Katotie. nidit^ ^im DionTaiaa ron 
Hi^ioarmGi« mglwji iü ihtem l^iem 
/|^oetif€hen Geiat. <jlin» in Rwialimiming 



*)Wiei^inx inäm "wirlLisn lailieferHinticIit 
die, gleichfiJls äargestelitbo, «berkiiclitll* 
cdtexüch g«iiiabht«B,ärged]€ken Gwohidl* 

» tendergrieckisch-töiiiischeiiQ6tt»iadfliK 
Veofandluiigeii det Ovid. Def Gnind 
ist : Ovid reibt sich datiui niclit durch 
Wits, In . dieser Wirkung unterscheiden 
sich sQch die ^ielsnd sehen Gdttsrge- 
tprlchb Ton denen des» ihnen zum V^ihi 
dienenden» rjacMn, Vyiehuid hatte .dep 
Gkuhen an > gr^edüsch- römische Götter 
hey uns nicht mehr aussnrotten« Sonsu 
io wie auch in Auffassung Ton Verhält- 
nissen unserer Welt, gleicht er darin deik 
Ltician durch MinM G«ist» > J ^ *'* 
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ritiit ai^nri Ch^aktör,' i«t Luclatis Styl. 
£r'l8t in 4iefer Hinsicht» im Griechirchen 
' ^e^iSkrmtfsffii Repräfentant dee profai- 
fcheu Styls, wofür ihn auch G a r v e in fei- 
ner Abhandlpng über den profaifchen Styl 
-Üxkenx^u Ueherhäupt bildete sich die 
.ireine Prosa in allen Sprächen ^sl; fpäti; 
-tindniän dätf ^ich diher mcht viQrwui^- 
dern « Lucian und Plutarch , bej der fo 
felir ßögtifch^ gtiechifchen Nation, ferft 
als Mutter der Profa aufftellen zu kön- 
neti; i^ehninän niir nackte Darttcllungen 
des rfeineri Vefftandcö füt ächtprofäifche 
Mufler gelten läfst. Afiftdteles fpricht 
igleichfalls nur zu dem Veritande; ab^r 
fein, fehr gedrängter , . Styl Jiann hicHt 
MTohi allgeltieities Mütter feyn, da die 
grofse Mehrheit det Merifchen iücht fo 
viel Fond von Ideen hat, um fo viel zu- 
fampaendrätigen zu können, und nichts 
fo viel Energie , um bey fo gedrängter 
Schreibart nicht eitie zu mühevolle An- 
ttrengung zu empfinden. Lucian itt da* 
zu beiler gefchickt, da er zumal nicht ei- 
gentlich philofophifche Materien vorträgt. 
Seine nichtdiaiogifchen Schriften lallen 



itizedby Google 



"""' 3So •••••■* 

liber rein^ii ^otaMdbeh Sljl am btOen 
urlheilen und mau eri^irbi sich durch 
Lektüre derselben die bestem äiiscluuilicli- 
fte Kenntiiifs davon« 

Als Werke des besooneneii , wäch- 
temen Verstaddea , det Pöeaie der Kunii^ 
wie dea Lebens ausfchliefsi*)^ und an de« 



*y Honu ist in seinen Sermonen an4 Briefen 
dem Lucian so ähnlich, dafs man selbst 
dessen Verschiedenheit von ihm übersieht. 
Sia liegt indessen po^'tis^hem Geist. 

' Nicht für ZTrecKe des Versundes — ^ um ^ 
satoa Romer gescheidter »u machen -*- 
pOTträtii't er 4arin Siuenuud CUiaraktere^ 
ar behandelt sia aU blofses, reiapoetisclies 
Spiel ; .wiewohl er sich in seinen Briefen 
auf Seiten de$ moralischen Realismus neigt. 
Indem er dadurch etwas ans der reinpo^» 
tischen Sf häre heraus tritt, und gewisser- 
tnafsen lehrt : tritt er doch ^idUt dadiuch 
mit Lucian in- Gemeinschaft. Wenig« 
ftiens läfst sich dieser — wenn er sie auch 
mit seiner , auf Vernichtung der Schwär- 
niercy gerichteten,' Verstandesthitigkeii 
hatte — keine moralischen Absiahten aier« 
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ten Stelle d^n Witz retzt, welchen er 
aber mir In feinem Dienste gefchäftig 
feyn läfst, oft in 9er äürsern pbetifchen 
Form des^ Dialogs» mufs i[nah Lucian auch 
auf Schulen lefeii^ wenn sich jeder Autor 
nicht anders ^ als in feinem eigentiiümli* 
chen feeiste, zweckmätsig lesen läfst.. 
Man müfs dabey zügleitU darauf aufmerk- 
fani inacheni' wie gefchicki fein Wits 



ken. Homz niuf# ^er durch Poesie ra« 
gleich moralisch zix bilden4en Jugend da- 
mit nur um so v^erther se3rn : ab^r Luclsnä 
•hnit« ihn döoh dmiiü nicht njuch; ob«^ 
wohl er den Horax , als laonigiea Schialth 
Steuer (i^it dem Verstände) ünwiderspredi* 
lieh nachahmt. Auf «solche Nachahmnn* 
gen mürste inaii bey Vorkoinxnender Gele« 
genhett gleichfalls auhnerksam mächen. 
Man inOfsle ahet nicht itarihder auf didVer» 
tehiedenhcit heyder Schriftsteller im Gän« 
^en, bey ihrer hnmorif^fchen Aehhlich- 
keit die Aufmerksamkeit richten und dies« 
Verschiedenheit anschaulich machen^ nach 
welcher Horas bey seinem läünigten Cha« 
rakter xugleioh alt pöi'tischer Geist ' er« 
scheint. 
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dessen Zwedie ^e.s Verstecks ^in^tßrftiitzt^ 
Aura die Angeme^^enlieit |em^ ^^7^9 s.^ 
dielem fchrifuteUeTifclien Charakter muTs; 
im vertiakniU' zu andern gi^echlfciiai 
Autoren , m auFchaulichen Yergkicbtin- 
gen z^m Gegenstände der Betf-acktuiig; 
dienen/ MKnmnfsntttürUch^ unter den 
Liician'/^chen Schriften eine für die Jdr- 
geiwL zweckmätsige Wahl treffen, für dic^ 
BicIoL nictit die Hetäi^engetprkche eignen» 
w ohl a b »r L uc ia n s T<g am ph- 

' ^ In teinef vollcnäeteu (jestält errcneint 
^r Dialog bey Plato und Xenophon» 
d^D ZogUngeo den SokratiTcheii Weiaheir. ' 
Sokratcs ward n^silic^, in itta 2ieitalter 
d^ Yferiklfes ; durdi Peine phtMropJüren« 
de^ Gcfpräche, mittelbar /in dielen fei* 
.nen Schülern^ die. durch die. p))ilpfopbi<- 
£cben Un|;erredQngien desselbon e»C.iver- 
anlafst wurden, diefe noch nicht vorhan- 
dene Gattung dutch Produkte'' der fchrift- 
ftellerffc|ien Künft zii gründen und zuß« 
xirciii der Schöpfer des Dialqgs,, Philo- 
fqphireude, Vern^ftl». .foki^tifdic Iro-, 
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lAs ^}t t^eiKß ]üeg8^9 : äittß emi die 
^ Iiigr^diexi«{$n de«Sqkrat|ß€h«i^G^spr4r;|i9^ 
Aus Plat^'s nni JCem^phons Scbrift^ic^ 
I^mtjnaii datier ^uchjiinbiest^i^ dfp g.Ti^t 
Chi f ofrft?^,Qdf{ryi^;|iidbrA;lb€m(9hcnQant 
vcirsa};ioi^toii , pder ^/».Spfacl;^ 4^ g?^ 
badeten («ebem iEennen.' Er stellt hjCm^ 
^ne>Stufe höher» als d^JateisUch^ 4^ 
«kh ^.» ^ i|» Ciee];o i^nd If oy^^»,, . v^ij^ft 
Muster l^i3fi. 4 , . 

.' I .' . .. ., , 1 - . l l j .11 ■ I ■ t l lM 



-*) Ohiid cKeses SMaB'vtÖi'den dife sich oft^ft? 
d6n geme'in&t6tk Gegenständen den Lehens 
htMÜkii^ende^ ijre$pi^^diJe<ie$ Sokrates,: 

£a4. Und dpcb nennt man noch iminer 
Gespräche, die sich nur mit den ersten 
KindeibegrilFen beschäftigen und den mit 
-' Waisei^ ¥flTdü;iiitetf:Breyiinock ttsibst iar 
depn JMEtuvd mchto, ^lu^^tischeOQSfrächv: 
iPre^lichrg^iyta^n unsere sokratischevi Car. 
teche^ea auch kein sokra^sches Salz, wenn 
ihre Urheber es auch, iii reichem Maafs© 
hätten: aber ohne &tseH)e gieot es auch 
Iiei» 8 O'kratilch ps Gespräch, vSo ur- 
the}l£«ufih WieUndin seio^iii Ai^i^Mf 9* ' 
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^etioplnm stcftt an j^ift «^ter mati( 
|iti4 hat, ' ^ie. (^on^ AbOpitkiilt über 
^ griediirph^ ffbtnriH^ von Smi be* 
nvet-kt war^, gatr ktiM anäg^ak^c^n^te 
EigfnihnniHrhlc^itt* aber^s ^if^tct ihn 
zinr tmieh Darstelhing ^ S^^krates , in 
feinen Denkwürdigkeiten ttesselbeii^ ^ 
tkäe r^t gdTcHickt. Maii weiFa nimfidi* 
ans der Paychotogie, äHfn H5pfe «v^ we- 
nig £igent]iüm1ichkei^ des p^sialea sich 
l^rn an Andere baUen. ynd aie yer^etsen 
die Gedanken und 4m Wesen Anderer 
nicht, wie der originellere Köpft mit Üh 
ler ^genen Indiyidnalit&t. Sie veraeieh- 
juen daher auch weniger eine frende Na- 
tur. GfeichwoM kann andi X wopl wm — 
ob kx gli^icb Im Ganten den Sidkr^t!» ge- 
wiTa treu darstellt , und ungiddi in^r« - 
als Plato» da^ ^"!^^ Lehrer unehr zum 
K^priaentanten eeider eigenen ^nuidsä^ 
ae • tasi sie nicht in eigner Person Tor- 
trageh sttm^snen, was dich biil; der Form 
äei Dialogs audi nicht würdei haben irer« 
einigen lassen» ala zam Vorbiid seiner 
X>ar8tellangennahm«^in nnwesenllidien 
Fankien üMi Soinitei Etwai w^ dem 
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ßiBkdgen gegeben haben ^ was dfesiun 
nicht ursprünglich eigen seyu mochte. 
Ich erwähnte ^ben in dieser Hinsicht der 
bey dem Xenophon fo häufigen Sokrati« 
fchen Gleichnisse» hergenomt|ieq von Ge^ 
genständien der Jagd. Nach seineoi 
schriftstc^erischen Charakter überhaupt 
ist Xenophon in seinen philosophischen 
Schriften zur philosophischen Lektüre 
atif Schulen ganz geeignet ßir den erfteii 
Anfang. Sie enthalten meift « obgleich 
Dicht durdiaus^ Gegenftände des gemei- 
n6h Leb^^s/ und wenn sich aucli ein Ge* 
sprach über die 'Eifordennisse au einem 
guten F^ldherrn^ zn einem gefchiekten 
Staatsmann verbreitet : fo i^t es doch im- 
mer in Beyfpleien, GleichMssen und Ana* 
logien auf die fafslichste Weife durchge- 
führt; mit einem Worts sie sind eine 
wahre Milchfpeife für den Geist. Wir 
würden uns eher über zu langes Verwei- 
len bej den Aufsenseiten des Gefprachs, 
n^mück dafs die fprediejnden Petfouen. 
oft vt)r vielen Artigkeiten gar nicht zu 
den Gegenßänden des Gefprachs kom- " 
men» oder« wenn sie eimiMl bqr. einem 
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^miKt der* YpirfmndtnnQ mA heft^tdoxf, 
xiicht wie^- dayen t^egfcoraniexi könneii» 
wo mi9 AUea fehon längst hUx ^onkt» 
ails übe)* UnverOän^ichHeit zu hbkhwe^ 
ren haj^euj woia wir uas » in eiii^n. Zm-' 
fiande h5her^ philoGi^htCdierKii^ar, w^ 
^acb tdian die ' Juge^id üb^ Qeg^x^täBd^ 
^es Denkens besser als die gebil<te|itfi^ 
Ferfonen d«s idten AU^ei^, die w3x er^ 
diurch ihr, oft fchwankend^, Ehitofopbi^ 
Xtn^ zn einer* i^iipriss^n b^tlmmtfMa f^nr 
siebt verheben mufsten» t^^debit fejn 
kann» zum Maabstabe der Bf^orttieiliiQg 
der>3oI(i:atisch<^Gespx4^be de^Xepopi^oiv 
^nd Plato m^ch^ dürftefi. f) ffur die 
höhere $ti|^ muupi^ Koltiif, i^ d^ mx%, 
dem gani^en ^eiult^ ]^<^ Ejxa^ifiß |kebt, 
)ft(st un^ da^ciz^ Alles so Ic^I^t fin4^» luid 
y^ Mpmej^ dep Gi;axid ^esqr Erf chei- 



*) Unb«ereifl]ph i$t et« wie Herr Ros.t in 
einer ScliulieliTif t Ale Müch^peite 'din** So-' 
\ta!tuokcm Denkwttrdigl^eiCeB T^n Xnuh 
plion für Schulen' xu hoch glauben Iiannl 
Was soll nian' denn iifoch Vök den Alteti 
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tins nicht blo&JJM9pbQnf«OuderQ «udl 
der hohe Geist des Plato öfters das Ge- 
ÜÜal «uaer zvk ffp^aftm V»«tdndUebkeit 
tind eiD^ i^a 4«iigen YerwftUm^ b«f 
Bdflic;hk«fitsbe9eilgWgW tn^mil/ kbren 
I>Mifen vem^aclH' 44^ d^m Zu^imda 
4er~'£rühern gi^ii^ifbeii U^d r^itniiseli^ 

Plato pnd Cic^o. (in dem Qi^te df^s Pia« 
t4i, aii d^ ^ 6i^ Jiäußg i?^ «ipw*^ PWt 
l^lAopbir^^ l*}|lt> fqimI^ W«^ , »den, fy^ 
Jltk^eQ als ypn f^db^t^ändtgen, If^iidjSil 
YTeaen su sprechen scbi^inen. Sie bc^r' 
xeitiilKteA da|aitj^rfh]rd<;lMUMaUcii:nur.dici 
Urfpi^^lid^keil: der ^stern, ihre» von 
blofscp). Schein yeirfcbW^nef(ot}^wend|g- 
keit in. der Yernp^t , ni^d in d«av'Jb^bei| 
d^ Qett|p:ie nur d^i^ von Plato. in ^-' 
i)4B|n Cratylus eigens b^handeltei^ dui^ 
alle. Gatf angen und/VVesen^gehen^^«alÜ 
giemeinen Welj^eiat« Auph i^t es deir re^ 
gen Einbjildungskraf^t , der ej^Jß^o^op]^ 
l^A^tlf welcher den ^ jy pi^nj^i^ i^imp^* 
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mmhang der IKng» ttA li^imÜger O^« 
f^Avift» webt in«bMita, to^Mn Ab*» 
tr«et|oiieti y g r ftflg e tt will, tiid^ eigen« 
AUet Ittinclitrf te beeiimmea. 

XenoplieBf BliMgmi|f Cteiii etlilsdi* 
gesikiMnter {ftm Leidcmeksft fteyer , hn 
higer) CM^Ot ^ wbr idi<»i oben, bef 
•ekien Oef(A)itelM^werl(en« i^ den Sinn 
seines^ g^sen Lebraa erkaimten; eeigt 
Mk aneb in seinen S^kratiicbeii Denk* 
wmdigkeiteii auf eine «ehr empfeblende 
An. £a f^bAt daron keinen tiehrem B^ 
weis» als die Art» wie er darin» in der 
Darslelinng des Sokrates tiacfa seinen 
Lehren und Handlungen^ als ApetojgeC 
seines Ldirers auftritt« Hfttte das de* 
fftbl der initigsten yerebmng und der ' 
wärm sten Liebe » und'fpfglicfa des hM^ 
Sien Abscbeues gegen dte^Mdrder dessd* 
ben» womit ihn ohne Zweifel ^ Nadi- 
x4dit ron Sokrates Todf erfüllte» . deä 
Tön seiner Darstellung in seinen Denk* 
Würdigkeiten bestimmt» fo würde drefa^ 
den Eindruck einer faemefa^nden Subjekt 
titüit in demCfemiltb des Lesers lierror' 
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brlmgM. IhiTOn seigt sid| aber getwi^ 
cbs (j^estkeiL Sdmttmng ^nd Vortrag 
erfcfa^inra (rey van allen fubji^iiv«« 
(teidenfchaft^ehen) Einflflaien upd atto; 
men' dorchati« die gefafste MlkMgnng 
eltkett. sieh aeitier -perfönlidien Verbält« 
nisse ^nd Oefähle gans entfpMagendeti^ 
tiur det'Watorheit oftuei), Gemiitte. Abet 
jhich notfa eine ander e EigenCcfaaflt cha« 
Mikteridirt Teine D«akivurdtg|ceit^ des 
Sekratea« ZtnyeHen macht er iti rdnen 
Gefcliiaht^erkei:! einen Yeräuch« di|^ Rerul» 
täte feiner Mfnrchenbeo^achtmig in eit^ 
beatltfamten Begrüß zw faaien. Qhna 
Zweiftl war dkfe Fähigkeit ei<ie Frncbf 
dea Sokratischen Untertichia • Aehnlieha * 
Sp^reh finden sich in den D^kwördig« 
keitoi^ gewisse Tagenden tmd^ Laster ifi 
eine Art von Djj^&hiüou zu fajssen. Sie 
hat>eii ah«r ihran Inhalt nach nodi Immer 
riel Sinnliche Anfefaacilidikeitr ^ieihea 
dadurdi in dem praktifchen Charakt<»r 
der Sokratirohen Lebensphilorof Me nsd 
werden nicht metaphysisch rabsunakt, 

Hlnüeht auf die AattöiUdie Orasie 
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u»d Sin&Mblieit ds« Xemiphon • ««f die 
(#Qfte Sokmttfcbe^ronie, dk vide»« hlo£|, 
yii€hairt<rNfideii HÄfltcMgrftrtteseiigiMigp^i* 
in detk SoknUfchen Gefpdichm eine pi* 
kaalere ibuidit abtgevmuMn VA%-9 «oC 
dm nicht »o uageduliUg liaüigeii Geist 
^Gmdt^f der nicht «e«}kti£cb biofii 
«u Aeinhaten <ille, •ondwn «af jedet 
Stufe dei pjiiloagphiichfa M^agang« 
qpleleiid y«rweUi« und eidi #Hner t^hst, 
kfav bewuEit ward» fo wie «if dio.firöheie 
W^ltfaige und Knltiic dec Grifcbei^: aUea^ 
diab mub bay der Lektnae der Sokrati^ 
Gct^n Benkwürd^ffceÜäQo des JtaMfiiOit 
in AnSdilag gänraeht wesdtn, um ämh 
mit VerCa^nng deaßeiatas in die «wedt* 
mftGiigsle Vev£mang anr^Lektäie desad^ 
hon* infeinam 6ei$tezn lefi», Si^wid,: 
mit des huxnaaiten« nuMIflaten Ld>eii«*< 
philofoidue daa Soknles, die htoiisrh<ifn 
Iick t üre (wt den angdtonden pbslofo^ld- 
lenden Qeiat und ihr - Vevlnst wüade d^ 
Uafi&TdieB Knltnr der Jugend^ eiaedeidi 
Nich^ anazufnUende Lücke, der .fclaiSp 
fchen Bildung rerorfacht ha&en. Sokra- 
les Darftdlmig darin nach feineii iHani- 
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üli^ und rfiän^ Bterirägen 1n't%n tet^ 
fcM^tiAeh VkhKUüiMM feioe« läb Aw^ 
tLbüiäen Weisheinge^klmeteti LdMü Ift 
d^^mn Wfte Apologie '^)* (Soüit atidA, 

<||«nt felnitel» AciteikrM» Mnen- kiftfares 
poKtotlittj die»rb}mMey«ttlwift^gr'^€i 
dokrsiis $ ' geWiCi n^dk ^lato's &gäkAet 
J^Htkt,} Dk dem PmnKim dtig^durie« 

6y<^bM> der Wabtttett ^tkJftrt «^ -W^i^e« 
k^ia d £at £c^ uii£blätftk4ir; aik die t^oivig« 
HdAe» Werke läci^ BüdhaaetiMiiilia Un- 
ter dep hänfigefi üad^ahraniigefji d«itdÜ4 
ten,' ^^ie Hetr "Brnt.^ S-thneider i^tiv< 
haft macht, gebörr » ^le Wieland ^eidb^^ 
iilh fcem&fkt , Luciani T vaum der Vor-, 



Jii lT i mH i . i r 1.1 



Die dem ^enophon zugescliriebene, ^ieiiisL 

*' Apologie des ^dürates erklärt ^r^för %n-' 

^cnt. Diogenei tc^b. La^rte i^y^df|ti X^f 

iiophon cIII, 35,) «11X6 Apologie det So- 

kraus bdy. 
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und Lodtti, Imutfen der Jiigcad srat 
w^^eidieiid« Lditüre tfioMiu . lf«9 
kaim aber Mudk (Kefe ki^tte mii <h«ic 
hende ihriMtiTdie LelMm^yiofoilhie o* 
iB daa Ji^mn »iml G^e^ftstede der Uiw- 
SSdbim LcküKe ]<ik dar Jog^ i»acJMn> 
wd die Vmimft «tod i«k iter cbä BeAliC* 
lufs ia fhUabphMii bey der ii:^;«ttd €K& 
waÄli Sonft wiMt » iocb ilii( an Iq^ 
ktsetuMt die j^^end feideii» und ^ wüp- 
dfedieffllbeaiidii alter Unrer Lei^bl^^bei» 
illl^^dl^t, iiicht fiaBm tiüd tdaftehn. 
Nur dma näitdidt'irefftäii iii« fie» winanf 
isaii fo vMfjt m fie ciüdiwgt^ dafimwi 
fieht, iteie Sohrites M «mem O^pfttchci 
die ^Mse ,M«Uhrie bdieiiidit iix»i un^eii' 
BBerkt lenU. Um fo >¥eH ii^ fie^sdria^ 
geiizii k&ftiMft» ttinfi der Gdft (elbft dee 
Philoitophiftos fchoä fähig fe^n; und 
mae »mfd die ä ö l rii i ti f oh b n Ge^Nricbe de» 
Xehojihoh Uiid t^lato in diefer Hinficht 
init |>hi!i>föphifdicm Geifte verM^, 
Bey Vlato ift dief«» w^gen des ungleich 
liNiern, teicfahaltigern und tief empfinden* 
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. Sckom ^e .hSbera fiigönlichaftc» 

re erlt Mif lU^. iiäl X€iHipbcN& folgen zn 

laOeki. Platö ^ibdbi fiob iüi^lBr Xteophon 

ixt nififar Als ^iber Hinlicfat; £r hat mobt 

btoft Atlifcb« Elf^ganiii I ScMiditd^ bo^ 

me, mit ibm^ gtüiieiu. Sciti id«dtfdm 

u6d originellst ä«ift, 4er ^Aüt £» ft»di 

imd tsfft fÜUMi aU d^beü denid» gefta)- 

Mt Uxm felilft ^e WÜU ^okraloa ift da^ 

hftc bejf JPJalo » wie icb fckoä tierÄhr^ 

aiißbi blofft^ IwMbejr XmopUoiif dar Ret 

j^Cont^t tmj^ßt eigiaeii Wlsisliätti Oieidi« 

wohl füid auch 4Q€b gr^Ts^ KiitÜB«r, vni# 

Vatakenaer» iu'dem Inthimw ah^ M>e f ^ 

10 nur dsn.jS^^Yäiea und imut Mojrnmi^ 

01^ ip deibft Perfon dar6«lkä walk»« 

Daa^ fol^ "ab^r fc^snöswega aua dem^ Atif« 

^«len daa Sokratet Jb^ PUüto» wie ba^e 

Xenopbon. Vidmdu' bat dea Gebrauch 

4^r Perron dea Sokrat^ bej Platd einea 

ganz axjtdem» noch su C^r verkannlen« 

(^und. Pkta'a fcuchtb^fcr und ongiAoli. 
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i«»0«ifliUMbti ft& i^licb feine ^ge^ 
nen Ideen über die höcbJB^n G^eoft^idb 
tdes menfcblidien Denkens ; aber es war 
«Säitük fidhto fifeyiifai, Bdffieill^bä Seide* 
ein fy RmM£ di^ (hrnrnm , iim^ wm j^ 
Mus di^. xetfii^mteti A«ti£Mmaige]| über 
die yttdfeiiiedeiifttt Oef^kif^de in leineii 
Didpgeii ifvbhl ili büddig^« Form toßmi- 
inefafeteim. käimie^ in 4let^f öttü etnefc 
^ra^MinfiraOelkii. Ü&a einär li^Iidi* 
ftei SVeyMkv«kid.Maiito%ßdttsMt der 
Anfidit^f blme unjpl^äiortfphifbhe Ske^ 
fis» ohne ünf(^fiillri£gt» Ifangel an ^ 
j^sen, feOtn. Iddm, iMrtiste imibfär eiaen 
f olthcü Geift! teÜA d^alltdi die dialagl^ 
fidhe lEorlk fik OlQlb|^4»iäite ei de^ ^ 
C^rakter und die BenlMiidtr imirTchie^ 
denenBekrtonen nAt Sek, die vlKrCäueden^ 
fien An&daeiBL nngelnilrtiilg^ ^on etee^ 
n^d derridbenSaäbe «u» geben; Zuglekii 
ikber bed^irfto Pluto , det tikiA in eign^ 
PerTon im Bfaldg iauftr^en konnte, eine» 
RepräGehtanien feinet fdbß « der durcE 
die HaUuug feines Geift^ dem Gefpräch^ 
feibft H^tong gäbe - und • es - nicht in ein^ 
ckaial^erlofips Quodlibet surften Jie&«b' 
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iii dem I^idita geTprochen worden wäre. 
In FUto^s Dialogen ilt nun Sokrates die* 
fer Sammelpunkt üiet Ideen und Mittel- 
ptmKt des Gefprächs. . Aber er ül nicht 
RepräCentant feiner fclbft. «) 



•) Nach Biogenes von Laferte ClII, 35.) «oll 
Sokratcs, aU fr den Dialog Lysis über 
die Freundtchaft» der noch bey seinefen 
Leben (Oljmp. 95» i.> geschrieben war, 
habe recitiren hören« getagt haben: „Was 
läfst mich da der junge IVIensch nicht al- 
les lügen!" Sohrates also verkannte, 
wenn es mit der Anekdote bey Diogen'et 
wne Kichtigkeit hat, die Absicht der Pla- 
ton^sdien Dialogen seibat. Er rerkannte 
sie dann, weil £r selbst (aber ja nicht |n 
seiner eignen Person» wi^ so Vieles zeigt) 
darin auftritt. Nähme man Plato*s Dialo« 
gen für historische Gemälde des 86« 
krates t so wäre man häufig darin mit der 
Chrsonokgie sehr übel daran! auf .die et 
aber in philosophischen Darstellun« 
gen nicht ankommt.. Die pliilosophischen 
Wahrheiten , für welche in Flato's Dialo- 
gen die Personen nar dasind, soUoi nicht 
etwa ein historisches Zengnifs ablegen i 
ti^ xeugen nur für sich lelbtt. Auch in 
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Wie wenig P]ato mit reinem imfa$' 
•enden Geiste an einer und derfelben An- 
•H^ht einfei tig hafte» kann jeder feiner 

: Dialogen lehren. So charakterisirc des- 
fen Symposion die reiche Mauntg^tig- 
keit feines hohen und zarten Geistes in 

' jijder der Tiefen,* am Gefprtch Theil neh- 
menden Personen , nach Maalsgabe ihres 

. Charakters, dem dasjenige zugleich, den 
'Giefetzen der daraleUenden Form des Dia- 
logs gemfifs, gatiz angemessen ist, was 
jede derfelben über den verhandelten Ge«. 
genstand fagt, ÜTiübertreiHich fchön. So- 
krates i^ darin , wie gewöhnlich, Mittel- 
punkt, und Kepräientant des Gefprächs; 
nur dafs Plato ihm hier, wo von Liebe 
die Redeist, wieimMenexenusdie Afpa- 

' aia, (Ke Seherin Diotima, die uns Fr i eil- 
rieh Schlegel in feinem geistreichen 
\Verke,: „ Die Griechen und Römea*" in 

> ein fo fcbön^s Licht stellt , alr arCprüng. 



d€¥ Apologie des Sbkrates visrtkeidig^t ja 
FiatX) (in Sökratdl Person} den Sokiates, 
niciifr diestv sich telbttl 
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liehe Eigenthümerin der von ih m vorge- 
tragenen Ideen über Liiebe init feinem Ge- 
fühle bejgit^bt. bats aber Solcrates in 
Flato^s JDiälogen nicht blofs in Mnier ei- 
genen Perfdn, feinen eigenen Angelegen- 
heiten auftritt; davon kann unter andern 
die Einführung des Aiistpphanes in den!- 
felben Symposion zum Seweis dienen. 
Eben fo kommen in den iandern Flaton'- 
fchen Dialogen die Perfoneri ^ mit wel- 
chen der PlalonTchc Sokrates sich über 
«inen Gegenstand der Pliiiofoi)hie unter- 
redet, gar fehr in Betracht. Man darf 
i3ie vergessen ^ dafs Sokrätea in Plato*^8 
Menon, mit einem ^hcssalifchen Pferde- 
händler, sicli über die Tugend unterhält. 
Bey ihm sind die vielen elemehtarifchen 
Vorbegriffe, die ihn Sokrates durchfahrt, 
an ihrem Ort und fogar nai^ikant. Er 
fcheint ini Gefpräch verfchiedene Fäden 
aufzunehmen und wieder fällen zu lassen^ 
ohne dafs es doch eigentlich der Fall ist, 
aber ohne auch wie an eine Schnur Alles 
sklavifch anzureihn. Das Ürrpningliche 
aller reinen , von j^rfahrung und Unter- 
richt unabhängigen Erkenntnif^ in den 
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Beyfpielen da: Mathematik — ^^eldies 
Plato als ein Erinnern vorstellt -^ ist die 
zweckmäfsigste Einleitung zur Unter- 
fuchung, fo fchwer auch diefer- Weg an 
luid für sich fcheint. Aber Plato ivar ein 
durch Mathematik gebildeter und ihr mit 
Begeisterung für ihre Wahrheiten erge- 
bener GeisU *) Zugleich mufs man in 
den ganzen vollen Sinn dessen eingebn« 
was Plato darunter versteht, die Tugend 
lehfen. Er versteht darunter» wie alle 
feine Bejfpiele zeigen, einen moralifchen 
Unterricht ohne fchon vorhandene mor»?- 
lifche Energie in dem zu Unternchten« 
den, ohne das in dem eign«i Subjekte 
des zu Unterrichtenden wirkfame, innere 
moralifche Prinzip. Verfolgt man to nach 
(einer Verkettung, feinem innem Glieder- 
bau, einen ganzen Platon*fchen Dialog ^^ 
und man muCs fia, um fo wohl fein philo- 



*) Kein imniathemstiscker Zoböcer' fand in 
der Akademie hej Plato Zutritt: ivitis ti- 
^tafAiTfiirof iisnX^t. Biels war Plato't 
aüsdxackliche Yatteheitu 
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Tophirches Refahat über den befprochncn 
Oegenstand , als auch die ganze Kunst 
Feines Dialogs zu überfehn — fo muf» 
nian den Plato als grofsen Meistet in der 
Kunst zu ' philofophircn nicht minder, 
denn als in der Kunst der Dörstellutig bc^ 
vrundei^. In ersterer Hinsicht regt die ^ 
Sokratirche Ironie und ein immer reger- 
Zweifel, ohne doch die festen Punkte der 
znenfchlichen Erkenntnifs mehr als fcbehi- 
bar zu verlieren , den <}ei8t atif und ver- 
wahrt ihn vor Einfeitigkeit ; in letzterer 
tixatht er uns das Vergnügen der fchön- 
ßen Form. Wie charakteriftiCdb ift es in 
di^Ter Hinsicht im Menon, dafs Plato 
(einen Hafs gegen die Sophisten nicht 
dem Sokrates felbft in den Mund legt« 
Im Plato erfdieint der Dialog in der roü- 
kommenlbn Geftalt. Er hat dutchaits 
das Intereffe der philofaphifcben H^md« 
lung, in dem nicht fchon fertige Wahr* ' 
heiten nur aufgeßellt würden, wie in Ab- 
handlungen; in dem sie vielmdir sich 
felbft, in den philofophirenden Perfonen, 
aus ihrem eignen Geifte» im Augenblick« 
des Philof opbirens » erft genet^ob erxea« 
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gen, Plato unterrichtet darin mcbt An* 
d^e» sie uni^npn^d^^en $\ifh felblt; fein 
Sokrates fcheint nicht lilpCi für Aiidever 
(felbft derer, mit >vflchen,er aich m den 
Platon*(che«a Gefpräcbep unte^h^t} , Ton- 
dem tüx. feinen eigenen Qebra^ch G^dan- 
X^n au berichtige% weiter zu führen» zu 
widerlegen » zn. betätigen» > Und am. En- 
de desQef^rliphs befchliefst der l^latonTche 
Dialog eine — durch keine einzige Per« 
fon ^* fordern (durch die l^|]^endige £in« 
vfir^ung Aller erzeugtfi — Totalität de« 
ganzen verhandelten Gegehftandes» Man 
k^nnt Engels gelungenen Yerfuch» die 
ganze. L^ik aus Plato*s Menon zu ent- 
wickeln. IDiiefelb^ Totfdität ftines Ge- 
g^^tstp^f^ fiicidet sic^ aller auch z. B. in 
P4aVo's treAUcbem Dialpg L^si^ über die 
Fjreundfchaft^un^ dessen ^jinpofion. Bis*, 
weilen, wie i^l^Hippias» Eutbyphron^Eu- 
thydem » verfplgt er durch \yiderlegiing 
des Falfchen <B^ Spuren der Wahrheit; 
auch, in ihnen ist keine blolf enatjfdie, 
rpndern eine Acht|(bilo(q>hiCcbe « unter* 
fuchende Einheit des <}eCprficha. Eine 
f okhe VjDlIendti^fig, die man eine dialogi- 
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fcli^ Canstruction de6 )c<irama1ig«n Oe* 
genst9u4c$^enwi\ könnte, niufs den Xe- 
nophoritifchen Dialogen fdion darum ah^ 
gehn, weil «r nur den Sokraics, historifchi 
darst^lt und er dazu keiner eig^ncn, 
philofophifchen £inheit feiner Ideen unt^ 
Gegenstände bedurfte, auf die auch Soi- 
krate^t fo- wenig als ^nf ein System» in 
feinen Unterredungen ausging. 

Eine solche philoföpbirche Einliek 
feiner Ideen liegt nuq aber dem felbst- 
fchöpferifcben Qeiste Plato'a, bey deii 
mutkwiüigsten Sprüngen f(aner Gefprä* 
che, überall 2um Grunde , fo wenig er 
ein System in fystematiCpher Form auf^ 
stdilt. Flato's Fhilofophie ist nach dem 
Geiste derfelben die ewige Vhilpfophie der ^ 
menfchUchen Natur. Von ihm ist das 
einsig befriedigende System des Idealis« 
mus in feiner geistreichsten Gestalt nadi 
aUen Bexiehungen aufgefafat. Zu seinem 
Verstäadnib kann man nidit mit blofsen 
dürr^ Begriffen gelangen , und auch in 
den durch Eiiibildungskralt gedichteten 
philofophifcben Allegorien des Flatöt wie 
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iem EmfrWicfseB des vemünftigeii* Gei- 
ste» in den Kdiper als dnen Keffcer^ in 
der Diditnng ▼on enfammengewadifenen. 
Menfchen, woratis die beydenGefdilecli- 
ter entssiaden feyen, n. ju liegt ein ti^e- 
rer philofophirdier Sinn. Niemand tiiat 
m das Verhiltnifs des ThienTehen und 
Geistigen im Menfdien, fo wie in' das 
Wcfen der SinntidiKeit einen tigern 
Blick. Sein TimSns nnd Fhädon iiafoen 
das hödiste philofophifcbe Interesse in 
diefer Hinsicht. Ihm ist die menfehüche 
Natur ein Ganzes, eine individuelle Ein- 
heit, kein Getrenntes, wie sie es fo vielen 
Empirikern in der Philofophie bis anf 
ruftTere Zeit blieb. Er geht den nmge- 
kdirten Weg. Vom Unendliditn geht 
er siim Endlidien über, nicht wie nnrere 
Popularphilofophen , von diefem zv je- 
nem. Sein ewiges Weltideal in dem 
göttlichen Geiste tmd die Ideen ^ess^ien,. 
welche sich in den Gefehleditern, nidit 
in den einzelnen Dingen Agedtnclat; 
welche die gefdiaflnen Geister evfidlten 
nnd in der menf^dilichen Seele das Ange- 
borne (die ang^orne Wissenschaft wie. 
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eich Ftato ausdrückt) der Wahrheit, Ta- 
gend und Schönheit ausdrückten , i& der 
ferfte Funkt, die&aßs feines Syftems, und 
enthält den erhabenen Geift Teiner Bhilo- 
fophie^^ Der Geift diefer Ideen (nicht 
gemeiner BegriÜe) , deren Urheber Plato 
ift, und deren höhern Sinn Kant zuerft 
iknenf tiriedergab, geht durch aUe feine 
Werke , weht in feinen Vorftellungen 
übet Liebe (im Sympofion, dem z«r- 
tefien, idealifchten Produkte über diefen 
Gegcnftand) und Freundfdiaft (im Ly* 
f is von gleichem Geiß), und drücktlich 
Tdmämlich in feiner Darftellung der Na* 
tur und Menfchbeit aus. Sein Kr aty- 
lus, Theätet, FhJldon, Timäus, 
Eutityphron, Menon, Philebus 
find darüber feines Geiftes vorzüglich 
voll. Freylich würden die Menfchen' 
hetit zu Tage fchwerlich Rauben , dafs 
das Befte von ihnen nur Sonne war; 
aber auch ohne diefe materielle Anficht 
der PlatonTchen Ideen , in denen fich 
vielmehr die Materie felbß vergeiftigt, *) 

~~— *^'— ^-~— ^•— ' ■ ■ I ' I ^ _ 

*) ÖaduTcli luitersjgheidit sich Plato*« ßeifk 

1 
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nmfote man, mit Geilte, den gehaltvoll 
len Sinn feiner JjArß v<hi der WcitTcele 
finden, den er mit fplgendeq Woften des 
'Kratyins aa3dräckk: mp rm aXkmv mwmf<k 
rmw (pvct99 9v wtFmtt fkjrotiayüfte^ rvy ntu- ^(v- 

Was nmi die Lektüre de$ Flatp auf 
Schalen anbetrifil: sobeclarf es unter fei- 
nen Dialogeii fär die Jugend dnrduiat 
eii^r verftändigen Ap^wafal. Ganz lieTae 
er sidi aof Schulen Gibndiin pidit lefen, 
Aach würden mdirere Ceinef- Dialogen, 
wie Euihjd^m, Gorgias, Pr9tagoi;M# 
Theätet u« a« , diQ «ich sunäcfi auf grie- 
chifche, bey uns nicht mehr ftate fin^a- 
de Verhältni^ae he^i^bn , für die chirdi 
die Alten felbst. in lUasftbcbe Ktütur zu 
bildende Jugend mehr ein hi^toriAcAeSt'alf 
philofophiCchea It^resse haben« Aber> 



yon dem NenpUtoniKer Plodn (sonst ein 
Mann von hoheni» aber etwas schiefem 
Geiste} • der unser ganzes sinnliches Da* 
•eyn feiner imwtrdif hielt. 
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man iollte auph,niit fo fchwercn Mate- 

ri/en, al:$ der PJf^on enthält» nipht den 

Anfang im Lcfen de« Platp machen» um 

60 weniger, da. e« ja dcyPlatO]|l*dchenPia. 

lqg^39 ^o viel? gieht » \yfelche der Jugend 

d^rch ihr^i^ Inhalt ganz zusaget^ und in 

ihre ührigen Wla^rischen Stu^i^n repht 

zwedimäfsig eingreifen. Von d^r Art 

vfürde der öialog L y # i s ixhfj;. di^ Frepn(J. 

fcjbaft j das gleich ßchöne Syigposiop mit 

P^to's hoben. Ide^n Vpn Ijiebe; der Phä^ 

drus üh^r die Schönh^t; der erfte Hipr 

^i^ y<>«^ Schönen; d^r Iqn übeif poe^ 

sehe p.egeißerung ; von der Axt würde 

die Apologie des Sok^ijt^d, der Kritpn, 

der Rlei^attüber^ie Tugend s^jn. Wenn 

man mit d?^ Jug^ diese Dialogen des 

P^to und e^i^igff i^^dere* .?• B* den Kra- 

tylus über ,^ie Pfatur der Sprache^» geje- , 

Un hätte » ^dn^te man ai^ch zu den me- 

uphysiftchern IJJatcr^eq.übergetfn, Dai^u 

vrürde der Ph^on übeif ^},e Unftcirblich« 

k^it der Seele , der P^rm?nidea über die 

Ideen» die \n Plato'fif g^nzcjr Philosophie 

eipe 80 wichtige Rolle spielen , so wie 

der Timä^ tiber die Natur, folgen. 
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Mit letztem wichtigen Dialogen dürfte 
man nicht unbekannt bleiben, wenn man 
sich rühmen will , Flato's Ideen über die 
wichtigsten Gegenstände des Denkens zu 
Kennen. Man retgesse nut nicht , dab 
Sokrates überall nicht sowohl in seiner 
Person , als in Flato's Ideen spricht. ' 

Ich glaube, die angegebenen Dialogen 
des Plato, so wie ihre Folge^öoll in dem 
Bedürfnifs ^d^s jugendlichen Gelftes und 
feiner ftufenweisen Fortschritte gegrünt 
det seyn. Auch hat man von dielen Dia* 
logen, wenn man einige ausnimmt, m^R 
einzelne Ausgaben. Die vortreffliche * 
Ausgabe des Platonischen Syihposion rem 
Wolf flk bekannt. ' Stc ist ein wahrti 
Muster, wie inan einen Philosophen, 
als Philosophen, und das Symposion des 
Plato insbesondere auch nadi Masffsgabe 
feiner 'Fomi, in Hinsicht auf die mußer- 
haften Schönheiten des Dialogs lesep 
mufs I Solche Auisgaben ^sind für dfe Ju- 
gend, nicht die kritischen Von Fif eher 
mit ihrer Kleinktitik. Unter den Ausga- • 
ben besonderer Dialogen des l^latb eini- 
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die VQii Fifcher, Bieftert Hein- 
dorf vorlheilhaft bekanijt. Nur bemer* 
ke ich : ein grofser Philolog hält den 
2wey tcn Alcibiades für utiächt ; auch zwei- 
felte man schon unter c)en Alten an aeir 
ner Aechtheit. lieber den Phädrus em- 
pfiehlt Ach A ft s Schrift. Schade ift es» dafs 
niemand diejenigen Dialogen des Flato» 
wie Farmeuides, Timaus^ Kratjrlus» wel- 
che Plato's {Philosophie der Ideen dar- 
ßellen» und iiber die Natur, neu bearbei- 
tet» besonders herausgiebt, und dessen 
Ideen über die höchsten Gegenflände des 
menfchlichen Denkens» die in andern 
Dialogen zerllreut sind, wie Gediice 
die Gefchichte der ganzen alten Philoso- 
phie, in einer £inleitung dazu zusam- 
menftellt. 

P}ato*s Lysis, über die Freund- 
fchaft, iß auch» aufser der natürlichen 
Angemessenheit diefes Gegenßandes für 
die Jugend» in Hinsicht auf Cicero s Dia- 
log über die Freundfchaft zu lefeii. Man 
wird dann recht anfchaulich Plato's Tief» 
und Zartheit des G^iftes« g^en Cicero's 
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Flachkeit, Tehn. Man Tollte die Lektüre 
der Aristoteli5tiien Ideen über Freund- 
fchafty in der Ethik des Aristoteles, damit 
verbinden ^ iim dem (jeiste der Jugend 
die gröfste Mannigfaltigkeit der Ansich-. 
ten und die möglichste, kritische Ein* 
sieht in den relativen Geist der Alten zu 
verschafFen *), Auch könnte man damit 
die Lektüre von Montaighe*s Gedan« 
ken 9 im Eingang deiner ^ersuche , üi 
Verbindung setzen. Eine gleiche Faral« 
lellektüre sollte man mit Pläto's uhd Xe- 
nophon's Symposion anstietlen, nm dodh 
den abstechenden Geist bejder sich um 
so klarer zu machen. In gleicher Hin- 
sicht wäre Plato's Phädrus auf Horazens 
'Bnet an die Pisonen zu lesen, da Horaz 
Plato*s Ideen gewifs nicht fremd , un3 



«) l'refHich hat Herr Prof. Bouterweck 
Plato't undArifltotelet Ideen äberFreand- 
schaft im vierten Bande'der neuen Ve* 
1 1 a mit eignem» feinen Geiste» kriciich 
ins lieht getetst. Solche AUundinngen 
muTt man bey der Lektüre dox Alten s^ 
Rathe siehn. 
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höchstwahrscheinlich gegenwärtig waren. 
Aber ich kann mich liicht überreden, dafs 
Horaz, der die feine Sentlroentah'lät d^s 
Plato doch gar nicht in seinem eignen 
6eiste hat, den Aristoteles ^ in seiner 
Lektüre von Grundsätzen und Philoso- 
phemen über da4 Schone , gan'z vor- 
beygegangen seyn s6llte , und die 
Schilderung der verschiedenen Men« 
Bchenaker in Horazens Epistel an die Pi- 
' ebnen trilft wenigstens Völlig mit der 
gleichen Schilderung des Aristoteles über- 
ein. Irren wüt-de man aber in beyden 
'Fällen, wenzi man ganz den Flato, oder 
den* Aristoteles nur in Hbra^^ens Dicht- 
kunst ausgedrückt glauben wollte. Man 
hat in dieser Hinsicht dem Horaz unglaub^ 
lieh Unrecht gethan. 

Vor^llem muf? man den Platp, ^ie 
den Xcriophon , nicht blols nach, ihren 
Gegenständen ; man müfs sie nach ilirem 
Geiste lesen. Man reflektire daher über- 
all auf Plato*s fchönen Idealismus dös 
Geistes, wodurch er sich Von dem Rea- 
lismus des Aristotelef ünterfcheidet. In 
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diefer Hinsicht wären auch einige Stücke 
cleB AridtoteleSy nur nicht dessen logfCchct 
nicht dessen metaphysische Unterfachun* 
gen überhaupt, noch dessepFolitikt .son- 
dern aus der ^thik und Rhetorik zwec^- 
mäfsige» verwandte Gegenstände, wie 
ich z* B. dessen Ideen über Freundfchaft 
namhaft gemacht habe » und andere ein- 
selne Lehren darin» die sich von dem 
Ganzen trennen lassen, auf Schulen zu 
. lefen », um das Verfchiedene des Geist^ 
beyder Philosophen aus eigener Anfchau- 
ung und Einsicht kennen z^u lernen. Fla^ 
to fafst das Erhabenste der Menfchennä« 
tur, fo wie das Bild des grofsen Ganzen 
durch feinen idealifch gestimmten Geift; 
fafst auch im Endlichen das Unendliche 
auf« Seine Begeisterung ist in djefer 
Hinsicht nicht fo unphilofophifch, als 
der trockne Bcjgnffszerfplitterer , dem es 
aber auch für die erhabensten Anstchteq, 
die feinem, tiefem Verhältnisse der Welt 
und der Menfcbheit an Sipn gebrich^, 
wohl glauben möchte. „F,latp>,. Shaf- 
tesburi's, Winkelmann's,, M.engt 
Enthqsiasmns*% sagt«i^ Mann VQi||B^^ 
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wahrhaft plato-nifchen Geiste, wo er sich 
nicht» wie öfter« in einem breiten Rea- 
lismus gemein fprach *), „werden ihr un- 
2erftörbaret Recht, zumal auf die Jugend 
behaupten." Plato's Philofophie ift, wie 
man weifs und wie guch von feinen me- 
taphyfifchen Anflehten gilt , tiberall mit 
dem Schönen ver^vandt. Vortrefflich be- 
merkt daher Herder an der angeführten 
Stelle : „In Allem , was fchön ift , liegt 
ein Unendliches,* ein in deutliche Begriffe 
jQicht zu Faffendes, ein IndefinüFables. 
Wo lie nicht genau fehen kanii , ahndet 
die Seele, oft getäufcht, oft auf dem We- 
ge der Täufchung; eben diefe aber fetzt 
zum Grunde, dafs hinter dem Schein 
nicht nur Etwas , fondern fo viel We-'^ 
fentliches fey, dafs Iich die Seele grob 
oder fein täufchen konnte. Da alle 
Künfte des Schönen auf die menfchli- 
che Natur Bezug haben , auch von Men- 



*) Herder im JÜ, Stüek der Adr attea, 
Seit.55, u. ff. 
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fchen dem Schein nach oft wundo^fam 
geübt werden« in der menfchUcben N^tur 
«iber überhaupt, sowohl in Ansehung ein- 
zelner Organe 9 als des ZuTatmnenklanga 
aller Organe etwas Unendliches lieget« fo 
ist es kein unwerth^ Zeichen^ wenn Je- 
mand, bey übrigen^ klaren Begcifteti, tie- 
fer fühlt, weiterhin siehet üi?d höret* 
Iptas Zuweit wird wohl die Zeit rtmdeu 
und abthun ; den Mangel aber ersetzt sie 
feiten. ^ Wenn P 1 a t o * M^ u g s in Oott. 
den Urquell alles Schönen findet > wenu, 
Winkelma n.n mit dem Gefühl dessen 
den höchsten Grad von Liebe und Freund« 
fchaft vereinet^ wenn andre awf den 
Schwingen der Töne oder meiafchlichev 
Gebehrdeji in die Tiefen des Geisteineichs 
verfetzt werden^ fo ist freylich dieb nicht 
eine Schwärmerey für Alle ; j^ der ge- 
heimsten und heiligsten Empfindung ge* 
hUhrt — das Schweige^." DierJ^ 
liegt die fchönste Apologie des Flato. ^) 



*) Garv» zeigt in seinen Ahkandiiuigen 
aber die Prüfung det Fähigkeiten tuiddber 
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Die Zeit hat das Zuviel von ihm gerün«^ 
det iind abgethan ; aber ihn selbst ersetz* 
te sie durch Nichts. £r mut» daher auch 
eine Hauptiektüre der Jugend bleiben; 
denii wenn man den Geist nicht in der 
Jugend durch Ideen erhebt^ so i^^ird sich 
nie eine hohe Ansicht^ nie eine grofse 
Deakart bilden , und der Geist wird steti 
an derferde kriefchen. Auch darin glaub* 
ich nicht ohne Griind zu verfahren ; däfa 
ich diejenigen Platön'sfcheii Dialogeri zül* 
vörderst mit der Jugend zu kseil rätkä; 
die; wie der Phädrus, der, Lysisi- derloni 
das Sjiripoliön ; jug^tidliche fenlpfitidun- 
gcri darstellen. ,,Auf die Jugend,** sagt 
Herder ari deir besägten Stelle; ;, wirken 
jugendliche öe^innungeii am meisten; 



die Kunst zii denleii, die Einbildungt« 
, Kraft auch for den Philo^opbeti als eine un- 
entbehrliche Geisteskraft» Aber niaii er- 
keniit sie da£dr iii der Theorie« ün^ scliilc 
in der Praxis, wenii ein Philosoph zugleich 
init reger Bitibilduhgskrafi leinö Gegen- 
fCände- ^greift. -^ 
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wer wollte es aber def Jugend Veehre», 
jung zu fühlen?** In der vergleichenden 
Lektüre des Platonischen und Xeno;phon- 
tischen Symposions müfste man zugleich 
den verschiednen Geist beyder Autoren, 
Plato's höheren Schwung und Künstler- 
geist, 80 wie Xcnophons fanftere Em- 
pfindung ia einfacher Grazie, wahrneh- 
men. Wolfs vortrefHiche Ausgabe des 
Platonischen Symposions und Wielands 
Charakteiisirung des Xenophon tischen 
Symposions zu meiner sdiönen üeberset- 
^uftjg ^saelben in" dem für das Studium 
der Griechen so wichtigen Attischeu 
Museum werden dazu die besten Diep- 
ste leisten. Man vergleiche .mit beyden 
Alten Schlossers „Gastmahl/^ Ich 
bemerke nur noch : so einfach des So- 
krates praktifche Ansichten waren, fo 
war doch dem Sokrates der Zustand der 
Begeisterung gar nicht fr^md und Plato 
verstöfst auch in dieser Hinsicht mit der 
Perfon des Sokrates in seinen Gefprächen 
nicht gegen die Wahrheit des Dialogs« 
In der Lektüre der giöfsem Pialo^en, die 
sich nicht auf einmal lefen Jassent . .mufs 
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man bis an natürliche Ruhepunkte , wo 
der Gegenstand eine neue Wendung 
nimmt 9 in einem fort lefen , nachdem 
man erst kleinere Pensa in Erklärung von 
Sprache und Sachen vornahm, und end- 
lich nach Beendigung eines ganzen Ge- 
Tprächs , ^ um den vollen Eindruck eines 
Dialogs XU erhalten , das Ganze fchnett 
hinter dnander lesen« 

Einzelne Dialogen des Flato haben 
einen ganz eignen, componirten Zweck. 
Von der Art ist der Ion, in dem Plato 
theils die , von den^n des höhern Alter- 
thums verschiednen, Rhapsoden feiner 
Zeit persiflirt, theils die von ihnen infer« 
|>retirten Dichter felbst» deren Begeiste« 
Tung er als ein ungezügeltes» Verstand 
und Absicht auefchlagendes Rofs vorftellt, 
nicht in dem vortbeilhaftesten Lichte 
zeigt. Bekanntlich wollte Plato die Dich- 
ter, insbesondere die draraatifchen und 
epischen, in feiner Republiks nicht dul- 
den und war ihnen nicht hold. Gleich- 
wohl war er, wie man aus seinen Schrif- 
ten weifs, wo er liäufig Dichteistellen 
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^ fuhrt , «ehr bclefen in den Diditem 
und wollte nur als Philofoph die Dicht- 
kunft der Moralität unterordnen , i^^s^ 
^alb er auch nur zur Vorstellung yon 
flieatralifchen Stücken des Euripides ging. 
Und doch kann die Poesie nicht unmit^ 
telbar ii^ß Pienste der Moral stdin : aber 
je treuer sie ihre eignen GeFetze der, 
Schöhliejt befolgt , desto gewisser beför* 
dert sie auch den Adel der Menschheit. 
Es wäip^ der Mühe werth* die Stellen aus| 
Pl^to's HcpuWik (vorzüglich ml fünften» 
fechsten, siebenten Buch), wo er, mit ei- 
nem Seitenblick auf die von ihm nicht 
fo hoch gefchätzten Dichter, der Philoso- 
phie beredte Lobreden hält und ihieWür- 
äe recht geflissentlich ins Licht fetzt , in 
]peziehung auf feine Denkart über dieCea 
Punkt zufammen zu lefen. IBemerken»- 
werth bleibt dabey, wie ein Mann vom 
f lato's Geiste , der dichterifche und phi- 
lofophifohe Anlagen in gleichem IVIaafse 
^efafs, gegen dife Dichter so entfch^de« 
Parthie nimmti Wenigsten* aeugt dief« 
hey feinem feurigen Genie von keiner 
][»hantastifchen Ansicht der m^chlidien 
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I>iagt* Seine sogeq^nte platonifdie 
ILiebe^, (weicht Studirende aus eigenem 
Studium eetfierSci^riften nucb ihrem We- 
«ea kennen lernen müssen) möchte d^- 
her tnch eivrats iii^hr als phantastirch 
feyn» Sne geht ganz aus feinem Idealis* 
mos hervor» Nach Plato ist die Schqn- 
jieit, wie Herder von Mengs Tagt« i\i^ 
ttrsprüngHche Idee der Dinge in Gott *). 
tyWas sich, seihst bewegt, ist Seele, -ewig» 
ohne Anfang: davon alles Werden und 



*) Die Bemej'liiin^^ dringt sich von selbst 
, auf, dafs sich, unter allen Alten vorzüg- 
lich bey Plato, auch in X^nophons Denk» 
Würdftglieicea des Sokraces, christliche 
Jdeen Enden. Auch Plato's Ideen von 
Freiindschaft und Liebe entspricht ganz 
der Geist deV ersten Chiistenheit. In So- 
krates und seinen Schülern wehte schon 
der reinere , höhere Weltgeist der cbrist- 
Hchen Moral und Religion: aber er ward 
durch sie bey den Alten noch nicht so all- 
gemein, dafs er die Oötterlebre des Alter- 
thuttis als Sache des Lebens (nicht der Poe- 
sie) hätte verdrängten können* Das zeigt 
mit seiner Satyre noch Luciisn* 



.^ 
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alte Körper, die sich bewegen. Sü^h&ii» 
heit ist die volUkommenste Harmonie cfer 
Bewegung und die Seele eiicennt darin 
ihren reinsten Zustand/* Mit so beseel- 
ten Vorstellungen seines ideaHsdien Gei- 
stes faarmonirt sein . blühendes ^ Colo^ 
Tit. Cicero nennt den-Plato häufig di- 
vinum ; gewifs in beyder Hinsicht« Na«- 
türlich entfernt er sich d^her von der be- 
fcheidnen, ungefchmückten Einfalt des 
SCenophontischen Styla. O e d d e s madtt 
niicbt uninteressante Bemerkungen in die- 
fer Hinsicht über Plato's Geist. *) An 
^ristophanes y und Sophrons Mimen» 
fand Flato viel Geschmack. Ueberhaupt 
mufs man , um sich mit Plato's Geiste, 
nach dem , was Verhältnisse und MeQ- 
fchen zu feiner Richtung bejtra^enmoch- 



*} £s^4tyi on the Composidon and Manner 
of Writing of the Ancients , particiilarly 
Plato. Man vergleiche in Fries Werke: 
Reinhöld, Fichte und Schelling, 
den Abschi^itt : Anstotelisck«' und Flato- 
ziische Abitraotion. 
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Metif zu familiariairen« ^ie Lebensbetehi^i» 
ix|ingen de» Diogenes von Laerte ,^ des 
JHesychiufftVon Milet und des Oljmpio- 
jdor mit (Nachdenken undKifl^xionlefei]« 
wie sie in Fifchera Aufgabe beysaxmnen 
«tehn.^ Auch die von Morg^enatern 
aus 4ßm Englischen überfetzte Lebensbe* 
fchreibung des Plato wird man mit Nut- 
,^en iefen* Zugleich muGs man Tuchen, 
fowohl aus den beyläufigen Bem^unkun- 
gen genannter Lebentbefchreibungen de« 
Flato, als aus den Schriften deifelben» und 
aus andern SchriftIteUern des Alterthums» 
*. B. aus Plutarchs Biographien vjob Al- 
cibiades u* a.» sich von den Perfonen der 
Platon'fchen Dialogen, wo mögli^ eine 
(o vollständige Yorstelluitg zu madien, 
wie sie Herr Prof. Wolf zu den Perfo- 
nea des Symposions giebt. Ueber die 
Tendenz des M e n o n fchrieb M o rg e n- 
s t ^ rn : Quid Plato fpectaverit in dialo« 
go, qui Mcno infcribitur, componendo. 
Plato's Theätet analysirt Garve in 
feinem (im zwölften Stück von Fülle- 
borns Bey trägen zur Gefchichte der 
Philofophie wieder abgedrucjiteii) treiili- 
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€ben IPt^grämwcLz liege^orum pliil<^o^ 
.^horum velernm praeciepta nonnuUa ^«t 
exemplum. Qame baatimavt ^darln -vot" 
.xüglich ^den Bcgdtt' Wi$86i»rcbaft , ii^ 
igrieduscbear, weit«Arit B^eätung, und 
insb^Concl^e in Plato's Sinn. Aucii 
-9iain VeztiUlntliiifs dc^ Mtnon nxats maii 
in di^en Kam eingegangai fejn. Uab^ 
Ckdro^s and Xenophon« Sprac^be- habeft 
wir 4^ treffli^en Liexika , d^ TimStM 
▼on Ruhnken (das Wyttenbach iü 
.Rubnkens Vita siti (eiuma Corgäkig^i 
«Stediuni in leinen ' {ruheru labren ge- 
-macbc-zubaben geatebt) nndvcmStsr^. 

Antonin» SelbstbcfUna^faftangen tvoA 
.TOn gam ai^rer Art; Keine heitelFB» 
-unbefai^ene Lebensphilbföphie, wie sSb 
die Etenltwürdigkeiten des Sokilrties von 
Xen<}pbbn lelireh ; keine hoheibfegeiaiarte 
Pbilo^j^ie der menfchlichen Nätlar j iÄ 
einem treyeü S^leder Einbildöngslirdft: 
nein, eiöe ernste Lebrenn (^r anf Selbft- 
beobaihtung und BeoHachtnng der Meli- 
fcben gegründeten Weisheit, zeigt m 
sieb als mora^che Befestigung^i^^t, 
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•fucht in den mannigfaltigen Beziehnn- 
gen der Menfcbheit.und des Lebens mora- 
lifche Wahrheit für eignen Gebrauch. 
Antonins ßelbs&etrachtungci^ sind die 
rcböiie Fracht der sorgfältigsteÄ morali* 
£chen Selbstkenntnifs undAscetik. Man 
^ieht es ihnen durchaus an : dem weisen 
Kaiser war die Weisheit das ernsteste Le- 
bensgeschäft. Vielleicht Yerf ahr er» nach 
der Genauigkeit feiner Selbstbetraditun- 
^n, wie Charaktere der Art leicht su 
akrupulös 'werden können, etwaa su 
ängstUch darin. Aber was wäre wohl 
bes$er, eine solche AengslUcfakeit» oder 
der entgegengesetzte Leichtsinn? Daft 
a]ber Antonins Selbstbetrachtungen sogar 
als eine Art Todesgedanken ersdieinen, 
wie Garve '^) sie charakterisirt» kansieh 
jiicht finden^ Doch nicht darum, wetl 
er auch, um das Eitle aller menschlichen 



*) Man sehe dessen Fragmente zur Sckilde* 
rung Friedrich des Zweyten, zu Anfang 
des ersten TheiU, wo er Friedrich mitAn- 
totm 'vvygleichc, • 



dby Google 



580 

Dinge zu zeigen (wie VHI, 31) , auif das 
£nde selbst der allgewaltigsten Gr&fse in 
reinen Betrachtungen fainblickt t Thätea 
diefs doch recht viele Mächtige de^ £r- 
de, und so oft, als Antonin: es würde 
un^eich weniger Böfes in der Wqlt ge- 
fchehn. — Das Wahre über Antonins 
Selb^tbetrachtungen ist: er-^ah die Kunst 
zu lebe% ' nicht als ein Spiel an« fond^rn 
als eine Uebung zxmx Kampf, um gegea 
jedes unvorgef ebenes. Ereignlfs gefafst zu 
{eyn i ^HßttArtxif ry nuXeticviKri ofx^tort^ 4m f 
ry ifX^^iKjif %otr» rtk 9(100$ r-x tfAntnvomtf xm 
iv ffgo8ymffj»mfoif §TO^/t/c»f xeii t»ffru$ iffctyeu (VJI, 
-61); und mit Recht. Cicero ssigt (Epp. 
ad fam. VI, 40f ^^ habe sich im Leben 
.gewöhnt, auf jedes Ereignlfs gefabt zu 
feyn, un;i nie unweife fagen zu müssen, 
das hlti' ich\nicht gedacht ; und sind wohl 
die Ereignisse des Lebens jetzt weniger« 
als einst? Auch kann ich mit Garve 
-gar nid^t in der Behauptung übereinstim- 
men. Antonin müsse nioht glücklich ge* 
wefen feyn , da er imiper feine Zuflucht 
zu den erstep Qrundfätzcn habe nehmen 
müssen t um sicfatzu^ieden sa erhaltezi* 
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Im Gegentheil : feine Gnlndfötze mässen 
einem ^ von der Ffivolität upd Niedrig- 
Xmt feines ZeitalDenrs in sich felbst zurück- 
gedrängten Geiste, der für alles Edle und. 
Grofse fühlt , die sichre Zuflucht der Be-- 
ruhigung und die Quelle langetrübter 
Heiterkeit feyn. . Es- ist zu verMrundern, 
■Wie ein Philofoph den Werth derGrurid- 
0tze, die allein.ins Leben Halt und Cha-^ 
rakter bringen, fo herabfetzen kann« Aber» 
xnan kennt Garve^ Accommodationsphi-: 
lofophie nach. den Sitten und Thorheiten' 
cler wirklichen Welt» Der Werth prakti--. 
fcher Grundfätze ^steigt mit der allgemei«' 
nprn Frivolität undr Charakterlosigkeit, 
und ein Mann, der, wie Mark Aurel, denl 
B.aib giebt ,,Lache oft , Ufi^ du wirstt 
glücklich feyn,*« mufs den Werth eines 
heit;em Intiern zu fchätzen wissen. ♦) 



*) Ganz im Geiste der Philosophie spricht« 
im Gegensatz mit den Ereignissen unso 
rer Zeit, der denkende Verf, der Rec. von 
Schillers ,»Braut yon Messina" in der 

. «neuen Jenaischen Literaturzeitun^ Nor79., 
von dietelnfAhr. »jiHeil unsermDidi^Ur t'< 
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Es fragt sich jetzt: in welchem Vier- 
hähnifs lassen sich Antohins Selbatbe- 
trachttingen znf klassischen Bildtmg der 
Jugend erblicken? Ihre ernste Lebens- 
weisheit , die mit den mannigfaltigst»! 
Ansichten menschlicher Veriiältnisse aus- 
gestattet ist, bildet swifchen den philofo- 
phifchen Schriften der Sokratiker iznd 
den Horazifchen Briefen» deren^ Inb^ 
die heiterste Leb^hsphilofopiue ausmache, 
für die allfeifclgste praktiTdi - phücfophi- 
fcheBitdüng das fchicklichste Mittelglied. 
Jene empfshlen sich ^ugleieh durch ihse 
tdnöne Form ; diefe leh^n auf ikn inäera 
Cehält deir moralifdhen Währheitai allmn 
tAii. Jene sind inehF belehrender ^ be^ 
fehaulicfaer «md bdebi^nder; diefe sükd 1 



he^fst es liieri, «»Heil ihm, dafs er in die- 
•em Werke eineFreysutt erö£Piiec, wohiii 
wir Akhen köatteii , wann aas «in Trost 
bange wird, daft er Ansdrüclie giebt,ohne 
deren Dienst unser voa dem , was ▼er* 
|;ang^i, und was beVor steht; gequältes 
und geängstetes Herz unter der Last sei* 
iiar^GefahlÄ brei^heu watdb»*« 
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mehr ascetifcberArt. Jene behandeln zü- 
f^mjnenbangende.Gegtoetäiide in ganzen 
dfirst«llei^^ Oemälderi ; diefe in kurzen 
lind txcftende» Maximen eine einzelne 
'kurze Ai^sieht irg;end eines rtioralifchen 
CJegenstandes. lu welcbena Anfehh stehn 
niqUt die Maxinaen. der Franzofen, na- 
ijxetLÜichL des i^arocfepfoucaulti bey der 
grof^eu Welt : U9d sie aind^ g^gen die 
MaxUnj^n, dea A^tonin, le^ichte Spreu und 
i\OQh gar YwJerbendes Gift. Selbst Ho- 
r^s^na beitere Lebetispbilpfopkie bat, . ge- 
gen die franzpßfpben Frivolitäten, eino 
-weit.ehjrwürdigei^e Grundlage der Lebens« 
>X€^sheit; wie Flato's tbeoretifcb-prak- 
tUfbe Fhilofopbie, gegen das Syltem ei- 
nes Helvetiua ! Hij^r follte man die Ju« 
gend auf die Schätze aufraerkfam ma- 
djkeni die das AUenhunl für die edelße 
Bildung in jeder Hinficlit in ficb fchliefst, 
Ujud ße die verbildete Seichtheit d^ nio- 
difcheii Phüofophenae ünferer in der gro^ 
fi^en Welt für die Urheber aller Bildung 
1^ Gefchinacka ajagefehencn Nachbarn 
<^leuchtend kennen lehren. Antonius 
SelbßbetxaehtongeQ fixfd, ^i^gleicb dttfcb 
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ihre Kurze fehr geGdiickt für den Scfanl- 
gebrauch. Man hat hey Ihnen nicht, wie 
bey ganzen Compolitionen eines Plato, 
zu befurchten ^ den fchonen ZaTammen- 
hang oft lerreifsen zn mülTen. Andi 
kann man nach Belieben eine AnBwahl 
treffen. Dochinüffite man dabey tbe cr- 
fien Betrachtungen nicht übergefan, ^wat* 
in Antonin über die vortheilhaften Ein* 
Wirkungen Anderer auf feine moralilcbe 
Bildung Auslranftr giebt. Ud>ora]l mnb 
man aber delTen Maximen mit eigenem 
Blick ios menfchlidie Herz nnd in du 
Leben verfolgen, um zm* eigenoi moraii- 
fchen Selbstbeobaditiing , welche die 
Grundlage alier moralifchen Knitox nnd 
Ascetlk ist, die Jugend za gewöhnen. 

Antonin war ftoifdier Philofoph. 
Hierüber fpricht J. Müller fehr wahr: 
^Jch finde,*^ aind feine Worte, „dafs der 
SchrifUteller , welcher eriiaben fprechen 
nnd denken will« anheben mnfe mit der 
Veredlung nnd Erhöhung feines eignen 
Geistes. Daher emihre idi mich xutb 
Von der voitrefBidieli Pfailofophie Zenons 
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tttnä Softratis , rnid wende alJed auf nilcfi 
felbft aiu Ich halte eirie gevVifle Ascetik 
•liir.jriathwendig, um sich tiber diegeinei- 
laen Menfdhen zu hieben;** ♦) Aucft 
zeigte die ßoifche Schule, in dei* maktl- 
Cchen Welt, Hamentlieh bey den Röniei^ri^, 
hinter drückenden VerhältniiTeri, iHre ftä/- 
Iwinde Kraft. ^,In det Tafcfae,*« fagt J'k 
'Müller- an einer andern Stelle ♦*); 
•„trage ieh den Epictet* Ibh ehre dieCa 
Stoiker feh» und finde in ihrer Phil ofo- 
phie Regeln und einen Trost,* welchen 
ich lange verröifst hatte. So ofrich mit 
etv<7a» verfage, erhebt dich tneiti (Jciß und 
der Mensch darf nur feine Vcsrtiunft füh* 
Jen, um g5ttliche Augenblicke zu <>enie- 
f&en.** Ab^r warum vermifst man, in 
^er Reihe der- auf Schulen »u lefeinden 
philofophifchen Autoren, das Enchiridion 
des Epiktet? Ich möchte hierauf erwie- 
4ern, es enthalte für die Jugfeiid eine zu 



. *). Briefe Seit. 77J ' 
<♦*) Briefe Seit, go, , 

^5 
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Irockne und au^tere Philofophie; et 
spricht zu [ebx daraus der, in Absicht 
feiues GefiüiU der Meufchheit, widrig ge» 
^ilTshandelte Sklav. Fast war' ich in 
Verfucbung« eine andere Stelle des J olu 
Müller auf Epiktets fincbiridion ansu* 
wenden 9 diediefer» zu einfeitig, auf dto 
ganze stoifche Philofophie ausdehnt. 
„Mich deucht,*« heifst es hier, „in der 
ftoifchen Philofophie, obwohl Andere sie 
ungemf ia rühmen , eine Un^ache zu fin- 
den, warum unter den guten Kaisem we- 
der grofse Männer geblüht haben, noch 
auch der Chaxiakter wieder gewonnen liat. 
Sustin^istyortreBlicht abstine aber, od^r . 
die Vernichtung der Begieren, vemick^ 
tet auch die 3eele, als die sich nicht ohne 
Grund entXchliefsen kann: der Grund un> 
(erer Unternehmungen aber ist in den 
Leidenfchaften , daher die Stille einfcMä- 
fertt im< Freystaat ist sie geföhrlich, denn 
sie unterwirft sich allem; gefährlicher ab 
die Leidenfchaften, deren W^rkui^ durc^ 
die Leidenfchaften der Andern aufgehal- 
ten wird; gefährlich unter, dem Joch, 
denn durch diese Philofophie wird es 
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ewig ; überall änvemünftSg. UAeHiaupt 
findest da nicht leicht gtohe Männer in 
di^er SectCt aber grofse Aftectation, kei- 
nen Cicero « aber einen Seneka ; keinen 
Cäsar 9 noch Trajanus, aber ^nen Ante- 
Minns/« ^) Biefs» dünkt mich » beweist 
zu viel» alfo nicht genug. £s kommen, 
■bey den genannten Männern, noch ganz 
andere Dinge, Biß deren Philosophie und 
ihr Einflufs auf den Geist , in Betracht» 
Wenigstens kennt der Stoicismus nidht» 
v/ie der davon ganz abhängende ^ conse- 
^uente Epicureismus , daß Prinzip d^ 
Furcht. *♦) Und felbstrder, gar nicht 
als Repräfentant des Stomsmus anzuse- 
hende, Epiktet kann für den Mann, wenn 
auch nicht in dem Maafs für den Jung, 
ling r- er müfste denn ein loh« M ü |- 
1er feyn — fehr wohlthätig werden, wie 
Joh« Müller feitest von sich oben bo- 



*) Briefe, Seit. 2§i, ' 

**) Man sehe hierüberScIileierinacliert 

Grundlinien einer Kritik der bisherigen 

Sittenlehre, S«it» 117 u. ff* 
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gntsea Tfcilf n, und 
ist ah Isolden, dk 
r, als der Zwang, so Titi hesKr ist 
iVMIobgUc^» des; 



Von einer p^^ eigenen ~Seite er- 
Ccfaeint in Thet^uasU Charakteren der 



*) Hui TOglädie Seit. ST. der Mfiller- 
S€liemBne£»tii dieser ffianciil; 
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moralische Mensch. Wenn die solcrali* 
fchen FhiloFopheu durch anfchanliche 
Darstelhing moralischer oder philofophi* 
fcher Wahrheiten in wirklichen Verhält* 
:tiis8en belehren und beleben ; wenn An* 
* tonins Selbstbetrachtungen in sich selbst 
mit ernstem Blick einkehren und ern- 
ste Blicke auf das Leben werfen lehren^ 
nm KU dem Geschäft der Lebensweisheit 
anzuleiten : so dienen die Charaktere des 
Theophrast durch anfchauliche Zeichnung 
fehlerhafter Charaktere der moralifchen 
Kultur. Durch jede der genannten Gat- 
tungen würde die moralirche Lektüre und 
Bildung, wenn sie die andern ausschlös-" 
se, nur einseiUg; und die Charakterfchil- 
derung des Theophrast behauptet darin ih« 
reu gan^R eigenthümlichen Platz. Sio 
Tertritt die Stelle eines Spiegels» worin 
alles Fehlerhafte unausbleiblich zur An-^ 
fchauung kommt und feinen angemesse- 
nen Eindruck macht. £s ist nicht ge* 
nug, das Bechte, Grofse und Schöne zu 
kennen und zum emften Gegenßandeder 
Ausübung zu machen, fo wie sich gegen 
das Laßer ^u verwahren i man mufs auch 
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gegen mortliTcbe Caricatnten nicht Mind 
fcyn. Nun fchärft dafür die Charakter- 
fchilderung den Sinn und sie thut durcln 
ihre anfcbauliche Darstellung , worin sie 
fehlerhafte Charaktere der Art. unter man- 
iiigfaltlgen Verhältnissen ihrer Exifienz 
auftreten läfst, der feinern Ausbildung de» 
Menfcben den wefentllchften Dienft. Im- 
mer zeugt es von feinerer Bildung einer 
Nation , wenn sie nicht blofs Tugenden 
und Laßer ; wenn sie auch das zwifchen 
ihnen inne liegende Fehlerhafte und Ca- 
ricatnrartige in den Charakteren zum Ge- 
genftande ihrer Aufmerk famkeit macht* 
Gute Lußfpiele und gute Charakterdar- 
ftellungen» wodurch die Griechen und 
Fransofen dich auszeichnen,, beweifen 
diefen feinern Sinn , der hay uns noch 
nicht fo allgemein ift » als die Empfäng- 
lichkeit für das Grofoe und Edle , . oder 
der Abfcheu gegen das eigentliche Lafter 
in der moralifchen Welt. Aber beyde Gat- 
tungen sind auch gleich fchwer. Nicht nur 
^inn für das Komifche gehört dazu ; die 
/Züge müssen in der Darftellung eines Qia* 
rakters von verfcbiedner Art; Üyn, müITea 
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da$ Gemälde progressiv machen, m\|ssen 
durch ihre Gruppining den Charakter, 
'wie der Dialog den in ihm dargellellteu, 
philofophifchen Gegenftdnd, (durch To- 
talität) vollenden ; müssen von Seiten 
der Darftellung individuell gegriffen und 
zugleich"^ allgemein feyn, das erfte« um 
nicht blofse ^blfaracta aufzußellen , das 
zweyte , um nicht blofse Individua , die 
mit Zeit und Art wechfeln und nicht je« 
dermann, fondern nur Menfchen eines 
beßimmten^ Kreifes und eines gewissen 
Zeitalters gefallen und sie belehren kön- 
nen; müssen Ueberladung und Dürftig- 
keit vermeiden, erftere, weil das Charak- 
tergetnälde fonft nicht ein aus lebendiger 
Anfchauung, iondem aus todter Ab Frak- 
tion hervorgegangenes Kunftwerk feyn 
würde ; und letztere , weil die Anfchau- 
lichkeit nicht bis zum fprechenden Bilde 
sich erheben und dadurch das Ganze un- 
ter der beabsichteten Wirkung bleiben 
würde. Man prüfe nach diefer Ansicht 
TheophraAs Charaktergemälde und man 
wird darin die Charaktere nach dem Le- 
ben gemahlt imd imGaiizen auch überall 
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progressiv gehalten, fo wie lu sich be- 
fchlossen finden. Einzelne Auenahmen» 
Mrie fein „Spätling im Lernen," ^welcher 
jnehr Züge derfelben Art neben einander 
|tellt, als den Charakter in verfchiedenen 
Zügen f ortfchreitend dajltellt» finden frey» 
Jich bey ilira Statt. Aber die zu grots 
(cbeinende Allgemeinheit der oft gewähl* 
ten Z,üge, fo wie der Mangel an Ausmale 
lung und Verflöfsung derfelben in ein 
möglichft ausgeführtes Gemälde, möchte 
>vohl von Seiten derer, die sie tadeln« ^e 
Charakterfchilderung zum Porträt, und 
noch dazu zum ausgeführten Porträt ma- 
chen, wodurch aber das Charaktergemä/- 
de feinen Charakter (der Allgemeinheit) 
<?inbüfsen würde , möcht'- es in ein der 
plaftifchcn Phantasie , ntcht dem Leben 
nnd der Ethik ^ngejipriges Produkt uiii* 
fphaffeq, 

Man foUte Theophrafts Charaktere' 
auf Schulen , ala einen uns glücklich er-' 
haltenen Schatz des Altetthums, durch- 
aus nicht übergehn, Sie bilden ungemein' 
den fßinern Sinn in Sitten und Vediält-^. 
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Hissen der Welt. Um den Sinn für sie 
zugleich durch analoge Darstellungen von 
Verhältnistfi^n unferer Welt zu wecken, 
kann man Platners Charakterfchilde-r 
rungen, im zweytcn Bande der philöfo- 
phifchen Aphorismen^ zu Hülfe nehmen. 
B. ahn er 8 Gemälde liegen zum Theil zu 
fehr auFser der Zeit , weil er sich an zu 
lokale und temporäre Fehler hielt, imd 
interessiren daher nicht allgemein genug« 
J^reyBch wird die Vergleichung nur fei- 
ten auch gleiche Gegenstände darbieten; 
aber sie wird doch den Blick in der Sphä- 
re der Charakterfchilderung erweitern, 
das Eigne derfelben anfchaulicher ma- 
chen, und auch die Verfchiedenheit der 
Form kann zu Punkten der Vergleichung 
dienen. Fiatner hat, nach feiner philo- 
fophifchen 4>bsicht, mehr Charakt^rfchilr 
derung (was auch daraus erhellt^ d^fs die 
jedesmaligen Charakterfchilderungen die- 
, 1^ f hiloCophen nur die VorderfätsKa deir 
Perioden in einem einfachen Subjekt^ 
mit Uebergehung der Prädikate angeben)^ 
i^ro Th^ophrast die Cl^ai^al^tere darstellt. ^ 
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Ueber Theophrasts Chanlktere bat 
Heir Prof. Jacobs^in Wielands At* 
tirchem Mufeom (Band h St. 3. u, B.II» 
St. !•) bey Gelegenheit feiner Ueberfet« 
sung einiger derfelben fehr viel Treften* 
des gefagty und ich verweife deshalb dar- 
auft um nicht zn weitläufig zu werden. 
Recht einleuchtend hat er die Unäcbtheit 
der Vorrede aus der innem Ungereimt- 
heit der in ihr liegenden Widerrprücho 
gezeigt.. Auch das Vorgeben des Freu-» 
dotheophrasts der Vorrede, Er wolle 
fchlimme und gute Charaktere darstel-« 
len» wird aus dex: Unthunlichkeit der Sa^ 
che mit ächtphilofophifchen Gründen voa 
ihm bestritten , und man kann noch be^ 
merken t auch feine Spradie ist nicht die 
des Theophrast. Ueber Theophrasts De- 
finitionen im Anfang feiner Charaktere 
wird gleich treftend geiirtheilt» 

Wir kommen aul die Gegenstände 
der philosophischen Lektüre auf Sdiukn 
in der römischen Literatnr; Zwar liefse 
sich», im Oriechisdieay noch Einiges von 
Flutarchs sogenannten moralischen Schrif- 



dby Google 



395 

ten auf Schulen lesen. Aber es fehlt üti^ 
f a nicht an einer reichen Ausbeute in die^ 
fenn Fach. Doch liefse sich in dieser 
Hinsicht für die Jugend von der für sie 
sich besonders eignenden Abhandlung de 
audiendis poetis *) zur Lektüre zweck- 
mäfsig Gebrauch machen. Die Abhand- 
lung de educatione puerorum ist nicht 
von Plutarch , und es läfst sich auch für 
unsere Zeiten nicht viel Wichtiges übet 
flie Gegenstände der Pädagogik daraus 
lernen » da sich Vieles darin auf die Er- 
ziehung bey Griechen und Römern durch 
Sklaven bezieht. Doch diefs möchte 
auch fiir uns in mancher Beziehung so 
unnütz noch nicht seyn , so wie auch 
' die darin vorkommenden Bemerkungen 
über die Öftere » den Eltern zur Last fal- 



*) ImDeutsckeii dfiifte man diefs mitLek« 
tür e von Dichtem niekt für gleichbedeii« 
tend nehmen, fiey den Griechen, die ihro 
Rhapsoden zum mündlichen, lebendigen 
Vortrag hatten» wurden Dichter meist 
gehört. 



dby Google 



^i ttc 1-:- 7-TTrff inu^ 




ijMSS. USX. 

J^tvüT itiic die 
♦ebnet «ic, -nie 
#$||iiü#ci^a> IkiiiiftTJ 

iOu^<:t ScfrrifGBi: tteoiBc^^e nfitarr 
1^ io ätc 




dby Google 



föphifdhe Sfchrlften und in seinen Briei 
fen., gewäbrte ihm damals die Ehilofo- 
phie' ctärkenden Troöt. Vereor, sagt er 
in .einem derfelben, worin er die der Re- 
publik drohönde Gefahr ahndet, ne con- 
Xolatio nulla poflit Vera reperiri i^ praeter 
illam* quae tanta est, quantum in cujus- 
qile animo robpris est atque nerrorum. 
;Si enim beri.e sentire recteque 
f a cer e fatis eft ad bene beateque viven- 
dum : vereori ne eum, qui [^ optimorum 
consiliorum confcientia fustentarfe poffit, 
miferum esse^ nefas fit dicere. Und wei- 
terhin : Siraus igitur ea mente^ ^am ra- 
tio et veritas piiacfcribit > ut nihil iii 
vita nobis praeftandum praeter 
culpam puteraus, eaque cum careamus^ 
orania humana placate. et moderate fera- 
müs. Atque häec eo pertinet oratio , ut 
perditis rebus Omnibus tamen ipfa virtu» 
fe füftentare poffe videatun *) Man 
sieht: auch der so praktifch thätige Ci- 
ijero bedurfte der, oben v^on J. Müller 



*) Epp.^ad fam. VI, i. 
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SU gering geschataten, Philosophie der 
Resignation. Was bitte ibtn, unter Um- 
ständen , wie die feiner letsten Läebens- 
jähre waren, denTroat gAcBL foll^, den 
er im Stadium und in der Ausübung der 
PhiloTopbie £uid ? Wenn alTo, wie ob&a, 
h Hnller mit folgender Stelle die Phi- 
loaophie der Resignation« unter allen Ver- 
hältnissen, tadelnswerth fiUxle (was doch 
wenigstens nadi der» aus dem angegebe- 
nen Beyspiel gesogenen Folgerung, zum 
Theil der Fall zu fe jn fcbeint) : f o vrur- 
de felbst das Von ihm zur Rehauptuii^ 
feiner Me^ung aufgestellte Reyfpiei des 
Cicero gegen ihn feyn. Indem nämlich J. 
M ül le r TOn Epiktet fpricht,. ällter über 
die ganze Plulofophie der standhaften Apa* 
thie folgendes Urtheil : ,,£r (Epiktet) ist 
vttU Schoidi^ und Gröfse in einzelnen Ka> 
piteln ; im Ganzen war es eine Skk¥ei^ 
Weisheit, weldie in Ländern ohne Vater- 
land nodi Geist für Privsitmänner fepi 
Biag; denn überall ist nur fein Ich mid 
Apathie, welches den Despotismus 
verewigt, weil' ihm Niemand itiätx- 
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ipricht." *) Als Staatsmann hat Müller 

recht: einePhüofophie der Apathie taugt 

Dicht für einen ganzen Staat. Nur war 

aie stoische Philosophie nicht an der zu 

Cicero's Zeiten eingerifsnen Verschlim- 

«nerung Schuld. Sie war viehnehr die 

einzige, welche solche Zeiten der Ver- 

fchlinunemhg ertragen lehren konnte,* 

und kein Epicjireismus vermag zur Vcr* 

fcesserung eines gesunkenen Zeitalters, 

wie zur Aufklärung und Kultur Etwas! 

— Aber Cicero's Philosophie derResigna' 

tion, die fchon mit feinem, auch in der 

' 2urchrift der Offida bekannten, eclecti- 
fchen Akademicismus und Stolcismus zu- 
fammenhing — wohlthätiger, als Cato's 
«tarrsinniger Selbstmord -, wuchert, in 
den phUosophlschen Schriften , die noch 
in unsem Schulen Kultur und Humani- 
tät verbreiten, noch einer fpäten Nach- 
welt. Auch vonCicero gilt es, was Wie. 
land zur Vertheidigung des Sallust mit 
Wahrheit geltend wacht: „Werke wie 



«5 Briefe, Seit. 50Q. 
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die Seinigen sind — und waünflcfc 
ganz anderm Werthe * als die 
Tagenden aller uns unbekannten 
Bürger von Minturnum, wdcbe fe- 
inals lebten,. Weiber nahmen umi 
starben «— tugendhafte» t-cf- 
dienstlicheHandlungen iuRücli* 
aicht auf die Nachwelt.«« Ja» Ci- 
cero wirkte durch feine philofophifcbra 
Schriften, nach Kräften, noch selbst ür 
die Rettung Roms. £r sachte dvoA Pfai» 
losophie, als Patriot» weil gc nicht »• 
den wirken konnte, recht klug nndgans 
ohne Geräusch, die letzten &äfte noch 
xa wecken» Alit seinen Tusculanisdlrea 
Untersuchungen sollte Forclit vor T od,. 
vor Schmerz, die Kleinmuth verr 
tilg:t; die Habsucht unterdrückt; die 
Liebe sum Vaterlande darch die 
Philosophie von neuem geweckt : durch 
seine Bücher von den Pflichten das 
Pfliditgefuhl offentlicherBeamten 
des römischen Freystaats von 
neuem bdebt wanden. Seine Bücher von 
den PflidMen wenigstens wären , ohne 
eine soUk patnotische Absicht, wie sich 
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bald zeigte wird , nur das Werl? einer 
spielenden und irren Vernunft. Bis zu 
ihr herab konnte Cicero nicht sinken? 
sein planv olles, vortreifliclies Werkschutz^ 
^e ihn, wie den Sophokles sein Oedipu8*)i 
vor einem so vermefsnen Verdachts 

üeber.den Werth Cifcero's ails Philo* 
aophen ein begründetes Urlheil zu fäl-* 
len, ist hier nicht der Ort. Es bedarf 
dazu einer umständlichem Kritik, als sich 
hier anstellen liefse. Kein eigentlich phi- 
losophischer Geist, ist er doch auch als 
Philosoph ein Mann, der in den Verhält-^ 
nissen, des Lebens klar siehtw Davon 
zeugen seine Dialogen über das Alter 
und die Freundschaft, davon zeugen sei- 
ne Biifcher über die Pflichten ; seine Be* 
obachtungen über den Menschen Und 
das Leben in seinen philosophischen 
Schriften sind bey weitem der beste Theil 
und übertreflen den spekulativen Theil 
ohne Vergleich. Auch der scharfsinnige 

■ I ■ - • [- 11 - ■ ■ t . 

*) Cicero de senect. c, 7, Ed. Facciol. 8; 3g4« 

s6 
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Verfasser dcÄ Venucbs, einen Streit zwi- 
schen Middleton und Emesti über den 
philofophirchen Charakter der CiceroTchen 
Bücher von der Natur der Götter zu ent- 
acheiden, stimmt, mit mir in diesem, 
4urch Cicero's Schrifteri und den daraus 
hervorgehenden Geist desselben selbst ge- 
rechtfertigten, Urtheil überein. „Ueber- 
haupt war Cicero mehr an den Vortrag' 
solcher Gegenstände ^wöhnt, die ein 
rednerisches und gefälliges Kleid vertra- 
gen , als an die Präcision und lichtvolle 
Kürze glüdslicher Abstraction und fein- 
gesponnener Subtilität der Gedanken/« *} 
Wie warm und gefällig fprechen ud§ in 
den Büchern von der Natur der Gotter, 
die Wahrheiten allet Zeiten und Men- 
fchen, in der Perfon des Baibus, an ; wie 
lückenhaft abgebrochen und sophistisch, 
ermangeln die skeptischen Raisonnements 
des Cotta, felbst der, fpekulativen Mate- 
rien bey fpekulativen Köpfen noch eig- 
nen, Klarheit. Wie langweilig schlägt 



*) Man sehe die angeführte Schrift, S, ii. 
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eich Cicero in seinen Tusculanischen Un* 
tersiichungen über Tod, Schmerz «. L f. 
mit Definitionen herum! Hier kann 
xnan nicht umhin, in Moiitaigne^s 
und Ledsing 's ürtheil über Cicero als 
Philosophen einzustiminen , wenn man 
auch nicht mit Montaigne ^, seine Schreib- 
art langweilig finden kann, so wieseinen 
ganzen Zuschnitt,** In Beziehung auf 
Cicero*8 eigentlich philo fophifche Schrif- 
ten, Avie die Tüseulanifchen Quästionen, 
läfst sich nicht läugnen : ,, Seine Vorre- 
den, feine Definitionen, feine Einthei- 
lung^il , feine Wottforfchungen nehmen 
• den gröfsteii Theil i^eines Werkes weg, 
Waä.darid noch an Kern und Mark vor- 
handen ist^ das wird voii dem langweili- 
gen Au%utzen verprefst. Wenn ich eine 
Stunde hingebracht habe i ihn zu lefen, 
welches für mich fchoh viel ist^ und Inir 
dann Rechcnfchah gebe, was ich für Saft 
und Kraft daraus gezogeti hahe , so ünde 
ich die ineiste Zeit ^ es war blofs Wind. 
Denn et ist nöcH nicht auf die beweise 
gekommen, die feinen Satz unterstützen, 
auch noch nicht auf die eigentlichen 
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Gründe, auf die es bey der Lösung des 
Knotens eigentlich anliommt, \voniac& 
ich fuche. Da ich eigentlich nichts an- 
ders verlange, als weifer, nicht gelehrt 
und beredt zu werden , fo sind feine lo« 
gikalischcn und aristotelifchen Apparate 
für mich verloren. Ich verlange, dafs 
man von dem Hauptpunkt ausgehe. Ich 
weifs fchon genug, was Tod ist, und was 
Wollust, ohne meine Zeit damit zu ver^ 
tändeln, dafs man mir es anatomifch zer- 
gliedere. Ich fuche geradezu triftige 
Gründe, die mich lehren, ihrer Macht su 
widerstehen. Ich verlange folche Ver- 
nunftgründe, welche einen Zweifel gera- 
dezu auf feiner stärksten Seite angreifen. 
Die Seinigen fchleichen um den Brej 
herum.*^''^) Wahrscheinlich waren es diese 



*) Montaigfle'ft Gedanken und Meyniin- 
gen. Band III, S. 2oi. u. ff. Aack über 
Cicero'8 Sprache macht Montaigne Bemer- 
kungen eines richtigen Gefühls. Folgen- 
de Stelle : ego vero xne minus diu senem 
esse mallem , quam esse leuem, anteqnam 
essem» beleidigt wirklich das Ohr, Auch 
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und ähnliche Gründe, welche L e s 8 i n g 
•gegen Cicero's Philosophie einnahmen. 
Er reibst nennt einige der Art: „Ich be- 
ikenne, dafs ich an der Philosophie ^e» 
Cicero überhaupt wenig Geschmack fin- 
de ; am allerwenigsten aber ah der , die 
. er in dem zweyten Buch feiner Tuscula- 
nischen Fragen über die Erduldung des 
körperlichen Schmerzes auskramet. Man 
sollte glauben, er wolle einen Gladiator 
abrichten, fo fehr eifert er wider den äu- 
fserlichen Aiisdruck des Schmerzes/* *) 
Allerdings sind die TusCulanischen Qua* 
stionen zu fehr leeres declamatorisqhes, 
stoisches Schulgefecht. Keine reiche FixU 
le von Beobachtungen gibt dafür einen 
Erfatz; In diefer Hinsicht ist Seneka ge* 
gen Cicero weit mehr fachreich ; verderb' 



Bremi macht (in seiner an schönen 
Sprachbemerkungen reichen Ausgabe des 
Werks de finibus. Seit. i2i.) viele solcher 
Kakophonien im Cicero namhaft. — 

*) Lessrings Laokoon, Abschnitt ly« Seit, 
68* der neuen Ausgabe. 
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te nur nicht feine Form den noch unbe- 
festigten Gefchmack. Man würde daiier 
der Jugend gegen die philofophifche Lek- 
türe überhaupt einen Ekel Verursachen, 
•wenn man mit so leeren , dürftigen Sa- 
chen, als die Tuscul^nifchen Qiiästionen 
gröfstentheils sind, den Anfang in der la- 
teinifchen philofophifchen Lektüre^ ma- 
chen wollte. Wüfste der Lehrer durch 
eine gewisse Mannigfaltigkeit seines eig- 
nen Geistes , in Absicht auf Sprache und 
Sachen, ihre Lektüre zu heben: so wäre 
ihr geringerer Sachgehalt, im Anfang, fo- 
gar von Vortheil. Da in der Lektüre der 
Alten auf Schulen sowohl auf Spracbe^ 
^Is auf die Sachen gesehen werden mufa : 
fio >vürde ein zu reichhaltiger Stoff den 
Geist leicht von der Sprache ganz abziehn. 
Bey einem etwas magerem Gegenstande 
hingegen — nur nicht eigentlich speku- 
lativen Domen — läfst sich diefs nicht 
befürchten, und der Geist wird auch nicht 
zugleich auf einmal in die philofophifche 
Richtung und Stimmung wie mit Gewalt 
hineingerissen , fondern aUmähUg an das 
Fhilosophiren gewöhnt. Cioero's prak- 
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tidch-plulosophiäclie Schriften sind von 
letzterer Art, Gehaltvoll, und. doch nicht 
mait zu vielep Jßedanken überdrängt, sind 
feine fchönen Fhilofopheme über da» Al- 
ter und die Freundfchaft, Seine Pflich- 
ten sind nicht minder sachreich und um- 
fassen ZjUgleich einen grofsen Plan. Die 
teine Sprache des Cicero macht ihn nhdht 
mitider zu einem philofophifchen Autor 
für Schulen, als dessen Beobachtungen 
über Leben und Menschen in seinen prak* 
tifch- philofophifchen Schriften ihn dazu 
machen. Aber man müfste sie auch 
durchaus nicht blofs der Sprache,' son- 
dern auch der Sachen wegen mit der Ju» 
gend lesen. Sie sind dazu da, den Geist 
zu wecken, und würden ihn, blofs der 
Sprache wegen gelefen, fogar in einer 
d ampfen Agonie ersticken. U n4 die phi- 
lofophifchen Schriften der Alten, die man 
wegen ihrer (aber wahrlich nicht irnmer !) 
veralteten Meynungen am wenigsten da- . 
zu gefchickt hält, sind gerade zur Erwek- 
kung des jugendlichen Geistes vorzüglich 
gefchickt. Eine interessante Stelle von 
Garv.e mag diefs fiir mich beweifcn: 

; 
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^,Ad agkandum^xercendumqueingeniuin 
videtur mihi veterum philosophorum le- 
ictio fere acGommödatior^ quam recentio^ 
rum : idque ea ipfa de caufa, qiiod apud 
ziostios fere omnia explanata quasique ad 
vivum resecta, et argumentis iirnaioribas 
demoustraU, et meliori ordine collocata 
deprebendas. Ergo in his fanae doctrinae 
plus, Sed quae fcripta optirae docent; 
non eadenl aptissima sunt ad ingenium 
exercendum. Non enim in accipiendo 
et discendo ingenium ita exercetur, ut, 
quura ipfum per fe aliquid' anquirlt et in-' 
yestjgat. Cui rei maxime locus est in 
Icgendo eo fcriptore , cujus* oratio et ha^ 
beat plur^, quae investigentur, et ad la- 
borem quaerendi alliciat *) animum. Ta* 
iis auiem est optimus quisque antiqucH . 
rum. Horum.igitur libros eos, quibus 
ipf or um yel doctrina continetur , vel inge- 



*) Aus diesem Gri^nde, gUube ich, 4tff m^^ 
in der lateinischen philosophischen Lektfl- 
Tt v^kit den Tusculanischen Quaestionen 
lucht den eastt^ Anfang ^lache^ 
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Tiium elucescit, in cjusmodi compend^um 

censeo redigendos esse, ut, omissis, quae 

©mt ad ornatum, ipsae scntentiae aique 

argumenta nuda quasi et pura exhibean-« 

tur , disposita eo ordine , qui disputatio- 

tkia vira maxime declare^:, cxplanata iia 

verbis, quibus nos eadem cogit^ta expo- 

neremus. Eßt enim aetamm et lingual 

rum sna cujusqu^ indoles, adeo, ut» 

quae usitato nobia more dicta intcUigi- 

m^is, eadem ex aliu$ vel gentis, vel aeta-» 

tis ingenio expressa vix agnofcamus, nu 

que adep, quae funt re et fenfu eadem» 

^a nobis propter verborum divemtatem 

inter se di^sidcre vide^ntur. Qufire nö^ 

pbilosophorum verba transfcribi, fed fen- 

tentiam exponi. oportet. <^ Und an einer 

andern Stelle: ^IPlatonis ego cum doctri-^ 

nam cxpositam ab aliquo recentiori Phi- 

losophiae yeteris scriptore lego*,; medip- 

criter afEcior, et didicisse perparum, «ec 

tillo modo ingenium aluisse mihi videor, 

At quantum et yoluptatis , et fructus ca- 

pio ex ipsa dialogorum ejus lectione! 

' Quam ab l^ominia fermone abeo et ad 

excogitandum foU^rUpr (diefs ißt di^ wal^i 
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re Probe, ob man einen PhüosojAen 
Tedit L». nämlich mit geweckter Seihst- 
thätigkeit, wenn man «ich nach derL^- 
türe desselben zum I>enken und Darstc^ 
}en wirklich mehr aufgelegt fühlt) et ad 
eloquendum facundior ! . Atqui res* et sen- 
tentiae funt ubique eaedem: idem est 
ntramque corpus doctrinae. Sed inani- 
matum altenim et mortuum ; in altero 
▼iget mens quaedanl et Spiritus divinior, 
praestantiae fuae fenfu animum affidens.^' 
*) •— - Man erreicht damit (aber auch 
mit der Lektüre neuerer Denker ?) einen 
philologifchen und philofopbifchen ^ alTa 
«inen ächthumanistischen Zweck. 

yVsLS also Montaigne und Les- 
sing dem Cicero als Philofophen » und 
2War im Ganzen nicht ohne Grund zum 
Fehler anrechnen« nicht gedanken- und 



*) G a r V e : Lf gendorum Fhilotophoruin ve- 
, terum praecepta nonnidla et exemplum, in 
Fülleborns Beyträgen zur Gesciu der 
Fhil. Stück ZI und it, Seit.. 152 u. £ 
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eachrelcli genug 2U Ceyn , ääs eignet ihn 
gerade zum Autor der philosophischen 
Lektüre m Schulen» Auch Hommt ihm 
selfcst von diefem Tadel Einiges zu gut. 
Zum Their rührt nämlich diese Gedehnt» 
lieit daher, dafs sich Cicero in mehrern 
»einer philosophischen Schriften des Dia- 
logs bedient , und der Pialog zieht eine 
Materie unvermeidlich iu die Länge, dehnt 
»ie mehr aus» Parum mochte Mon^ 
taigne den Plato in fein gegen Cicero 
ergangnes Yerdammungsurtheil ziehn« 
£r hält auch ihn für fchleppend, und 
glaubt, Plato ersäufe feine Materie in ei- 
nem Strom yon Worten. Aber Monv 
taigne verräth mit diesem ITrtheil einezii 
materielle Ansicht. £s ist ihm in den 
philosophischen Werken nur um gute 
kräftige Nahrung, fertig zubereitete 
Speisen zu ^un : und er verschmäht den 
feinern — durch eine schöne Form von 
allen Seiten zuströmenden — GenuCs« 
Nun ist zwar Cicero in dieser Form nicht 
grofs. Aber man mufs doi;h noch ^nmer 
auf sie zugleich bey den Sachen die Auf- 
merksamkeit richten imd Gesetze der 
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Form nicht dem Autor ^Is f*eliler sm 
Last legen. 

Anders verhält es sich (reylich mit 
ien Schranken des philosophis ch eii Gei- 
stes unsers Cicero überhaupt. Seine Dar- 
Stellung der griechifchen philofophifchen 
Systeme, in denen er -*- z. B. in Ab- 
sicht der , nach den Zeiten und Schulen 
so verfchiedenen Stoiker^ Frühere« und 
Späteres unter einander M^irft, zeugt we- 
nigstens nicht \on Genauigkeit und Kri* 
tik. Nur zu gewöhnliche werden von 
ihm die grofsen Urheber der philosophi- 
schen Systeme im Griechischen mit ihren 
ausgearteten Nachfolgern vermischt, und 
er behandelt sie auf gleichen Fufs. Was 
er von allen giebt, ist zu sehr flüchtige 
Skizze eines philosophirenden Weltman« 
nes , der sich durch Philosophie nur zu 
zerstreuen , gedenkt. Man gewinnt aus 
ihm keinen eingreifenden BUck in den 
Geist der griechischen Denker; und Ci^ 
cero hatte dazu selbst nicht genug uiut 
fassenden Geist. Mit hoher Ehrfurcht 
vor Flatons Genie« fehlt es ihm doch 
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durchaus an analogem Geiste^ um ihn 
aixs eigener Genialität "und Fülle zu ver- 
stehn. Cicero hat Nichts Platonisches 
TLt\ sich i nicht einmal die einseitige An- 
lage von Herder, die eine gewisse Ver- 
^vandtfchaft mit Plato's Geiste in Herders 
Schriften erblicken läfst , ist in Cicero's 
eigenen Werken wahrzunehmen. Noch 
-weniger erreicht Cicero' J a c obl^s höhe- 
re Anlage zum Flatonismus , der in sei- 
nem eben fo zarten, als hohen (in der 
gemeinen Sprache fchwärmerifchen) Ge- 
. fühl , wie in seiner Kunst des Dialogs 
dem Plato gleicht. An Plato^s hoher Ge- 
nialität und Idealismu« des Geistes, so 
ivie an der ätherifchen , zarten Phantasie 
fehlt CS ihm ganz : sie ersetzt iiicht ein 
feiner und ausgebildeter Verstand mit et- 
"was gewandtem Witz und einem loich'- 
ten Anflug von Gefühl. Daher ist er 
auch geschickter, das^ Materielle (die 
Parteien) der philöfophifchen Systeme 
origineller Denker, als ihren Geist auf- 
zufassen und darzustellen *): er sieht 
' -■ ■ ... > ' - ,1 ■, 

*)Man sehe Ciooro's Darstellung des Platon'- 
^ sehen Systems : Qaaest* Acad. I, 3. Wenn 
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mdir iin£iiizdiieii«als iin<jToIseii; ana* 
tysirt und entwickelt mehr« als dafs er 



Cicflro d«n l^ato als Taiiiis, mnlriplex, co« 
piotos clianiVrerbirt, wcjm er dessen uber- 
tas« so Tri» des Aristoteles abandaiitia 
quaedam ingenÜTüImit: so ist diefs so 
aDgemeiB and rag» da(s es die £igen- 
thfimliclikeit d^Haton'schen nnd Aristo- 
teUscken Gsistes, im Fall ilure Sduifiten 
für uns Terloren. g^angen ivaren « nicke 
einmal ahnden liefse. Von einem schaxf- 
sianlgen« das Verbundene in seine £le* 
mente trennenden Dialektiker läCit sich 
d«r Aasdruck einer Fülle (aboodantia^des 
Geistes and Gemüths nar sehr oneigent* 
lieh brauchen. Sie mräre nur» — Ueüe 
sich diefs sagen -— eine Fülle Ton Scharf- 
sinn. Aber es ist der wahre Charakter der 
UnphUosophie, Plato und Aristoteles nur 
den Werten nach verschieden, den Sa« 
c h e n nach Eins und dasselbe sejn zu las* 
sen» und es noch recht vriederholt einzu* 
schärfen« da beyde Denker in jedem phi- 
losophischen Problem ihren eigenthümli« 
eben Gang gehn. Wo wäre da die nna et 
consentiens duobus vocabulis philof ophiao 
forma institat«» Academicomm.et Feripa- 
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Gegenstände iron einer tiefen und xarten 
Natur mit gestaltendem Geiste durch- 
dringt^ Im Einzelnen fehlt es ihm nicht 
an Scharfsinn, und viele sfeiher Einwürfe 
gegen blendende Raisonnements, seineij 
Antworten auf subtile Fragen könnten 
von den schärfsten Denkern nicht tref* 
fender feyn } aber er ist auch in der Sphä- 
re des blofsen Scharfsinns nicht grofs, 
und es fcheint ihm nicht minder an dem 
Sinn für das Grofse eines umfassenden 
Scharfsinns ^ als für die Genialität 
eines , durch das System aller Ge- 
genstände der ifpinern und äufsem Natrur 



tet^coratn, (ganz derselbe philosophiscKo • 
Syncretismus , "wozu sich Cicero in der 
Zuschrift der Officia an seinen Solin be- 
kennt) qui rebus congruentes, n o m i n i- 
bus differebant? Wo wäie da duobut 
nominibus una (philosophia) , und -wer 
nipchte es aus Plato und Aristoteles selbst 
dartl/un: nihil inter Peripateticos et illam 
veterem AcademiamdiiFerebat? Ja dürft» 
man zuweilen blofs auf trockne Formeln 
und nackte Resultate sehn ! 
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durchgehenden und sie beliebenden ideali- 
5tifchen Geistes zu fehlen* 

Kann auch das Ürtheil ,über Cicero 
als f hilofophen nach den höchsten Grunde 
fataen der phildfophifchen Kritik, das 
eich in einer betondetn Schrift über Öice- 
ro'ö Charakter und Verdienst als Philofo- 
phen durchaus mit Beweisen unters tüt- 
Äcn liefse, nidits von feiner Strenge nach« 
lassen : fo behält er doch immer als Phi- 
iofoph fein unstreitiges, grofses Verdienst». 
Ohne ihn würden Wir^ in Absicht der Ge- 
^hichte der Philospphie , noch weit ver^ 
lafsner feyn , und von manchen griöchi- 
fchen Philofophen nichts wissen, wie- 
wohl man ihn Immer noch, fo weit man 
griechifche Quellen nächweisen kann, 
war' es auch in Ermangelung anderer nur 
der dürre* ohne kritifches Urtheil feine 
Materialien aufnehmende, aber doch auch 
liicht durch eigne Ideen verfälfchehde 
Dipgenes von Laerte, nur mit Kritik be^ 
nutzen darf. In Absicht der Beybringung 
von griechifchen Quellen fehlt es freylich 
den Ausgaben der philofophifdien Sdirif- 
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tcn des Cieero noch fehr, wenn man da« 
ausnimmt, was Davies, Bremi de 
fiiiibus aus Sc^ftus Erapiricus , Diogenes 
von Laerte, Plutarch, Stobäus u. a. in 
diefer Hinsicht geleistet haben. Selbst 
die, in Absicht der Kritik rortrefiliche, 
Heusinger sehe Ausgabe der OfRcia, 
geht in Absicht von Nachweisung grie* 
chifchet Quellen ganz leer aus* Nrnth 
gröfser, als fein Verdienst in Absicht der 
Sachen , ist Cicero's Verdienst um die 
phUofophifche Sprache seines Vaterlands. 
Schrieb er auch nicht , wi^e er sich gern 
das Ansehen geben möchte , über philo- 
fopliifche Gegenstände im Lateinifchcn 
zuerst (Lucrez ging ihm , die Bahn bre* 
chend, glücklich voran): fo fchrieb er 
doch zuerst in Prosa darin. £r bildete 
durch feine Schriften die Sprache seines 
Vaterlandes ungemein für den philofo« 
phifchen Ausdruck. Indem er nämlich über 
fo abgezogene Gegenstände, als in feinen 
akademifchen Quästionen, und in feinen 
Bücheni de finibus fchrieb, fchuf er nicht 
nur für fo manche fremde Begrifl'e der 
Schulphilofophic einen neuen Ausdruck 

ß7 
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oder führte einen dafür angenomme*- 
ben durch fein Aiifehen ein; er form* 
ie auch feine Sprache durch feiile glück- 
liche Gewandtheit und Leichtigkeit sum 
philofophifchen Vortrag überhaupt. 

Sey ed daher auch , dafs Cicero aich 
häufig, nämlich in feinen f^ekulatir-phi- 
lofophtfchen Schriften, mit dürren Subti*- 
litäten herutniciilägt : fd zeichnen aich 
doch feine praktifch - philofophifchen 
Werke durch eine fruchtbare» und au 
eignen Keimen de» Nachdenkens und der 
Beobachtung reiche Lebensphilofophie 
bu0. Und um diefe ist es hier einzig zu 
thun. Zugleich mufs man, !»iir Entfchul» 
digurig Cicerö'ö, ««regen der UnvoUkbm*- 
menheit feiner philofophifcheti Schriften» 
in Betracht ziehn , dafs er feine meisten 
philofophiffchen Schriften in f^r kur«er 
Zeit fchrieb. Selbst IVine gröfsern Wer*- 
ke der Art sind nur die Frucht liöchstetia 
von einem oder ein Paar Monaten , Und 
er fchrieb alle feine philofophifchen Schrif* 
ien, unter denen mehrere verloren gegaii* 
gen sind« in einem Zeitraum von ein 
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Paar Jahren , nachdem er bey Vernich- 
tung der Republik zu den, in feiner Ju- 
gend betriebenen « aber in den Jahren fei- 
ner praktifchen Wirkfatokeit für den Staat 
nicht mit befondertn Studium fortgefetz- 
ten, phUofophifchen BefchSftigrttigen zu- 
Tückgekehrt War , in philofpphifcher Ab- 
gefehiedenheit von dei* Welt * um die 
traurige Lage feines Vaterlandes zu Ver- 
geasen , und sich durch Denken zu trö- 
sten und zu verstreuen. Da war es ihm 
fehr zu verzeihen, wenn er blofse nackte 
Umrisse gab and in eklektifcher Darstel- 
lung, wiedergab « Was ihm mehrere Den* 
ker 212 vereinigen fehlen und ihm durch 
die sich ihm darstellende Idee eines ge- 
meiufchaftlichen Bandes« das alle Denker 
vereinigte, gefiel. Dafs sich diefe Verei- 
nigung nicht auf blofs historischem Wege» 
und in einem höhern Sinne durchführen 
l'.efse, mufs man ihm« in feiner Lage, nicht 
fo hoch anrechnen. 

Zur erßtdn phUofophifchen Lektüre 
eignen sich vorzüglich Cicero's Dialogen 
über das Aher und die Freundfchaft. 
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Beyde sind von Cicero mit eignem Blick 
in das Leben und mit eignem Interesse 
feines Geistes gefdmeben; die Gegen- 
stände derfelben waren mit feinem eignen 
Dafeyn verwebt. Cicero war eitel ; aber 
er hatte ein der Freundfchaft und Anhäng« 
Uchkeit fähiges Herz. Er fchrieb über 
4las Alter, zu einer Zeit> als er felbst eich 
im hohen Alter des Lebeos befand. Da* 
her sind auch diefe Dialogen nach ihrem 
Inhalt f o Idirreich, als angenehm. Cice- 
ro fchrieb &ie gleichfam aus der Fülle fei- 
nes Herzens, und als Angelegenheit fei- 
ner felbst; und er wurde dabey von fei- 
nem praktifchen Beobachtungsgeiste ganz 
unterstüzt. Er gehtkeinen theoret;irGh6n, 
fondern einen durchaus praktifchen Gang. 
Neque id (ni^i in bonis amicitiam esse 
non posse^ fagt er felbst deshalb *), ad 
vivum reCecOf ut illit qui haec fubtilius 
diss^runt, fortasse vere, fed ad commu- 
nem utilitatem parum. In diefem Cha- 
rakter beweist er feine Wahrheiten nicht 



*) De amiciü*. cap. 5. E4» Facciol. S. 392. 
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fowohl durch metaphysifche Sätze, als 
durch Beyfpiele aus der Gefchichtc ; eine 
Art der Behandlung, die ihm auch in fei- 
nen Büchern von den Pflichten eigen ist. 
Ja, er unterstützt feine Behauptungen, 
nach Plato's Vorgange, felbst durch Stel- 
lefi aus den Dichtern. Ihr gemeinfchaft- 
liches Interesse erhöht noch Cicero's an- 
genehmer Vortrag. Hier kann freylich 
nur von Cicero's reiner und anmuthiger 
Profa überhaupt die Rede feyn. Doeh 
erreicht er darin nicht die Süfsigkeit und 
den Zauber von Plato's Styl. Noch we- 
niger vollkommen aber erfcheint feine Be- 
handlung und fein Styl in den Dialogen 
über das "Alter und die Freundfchaft, 
wenn man sie nach den Gef^tzen des Dia- 
logs beurtheik. Bey Cicero erfcheint in 
feinen Dialogen Alles fcnon als fertige 
Wahrheit; er kündigt feinen Gegen- 
stand *) recht methodifch ap , uiid führt 



») Man sehe de Scnect. cap. 6, E^. Faceiol. 
p. 330. Hier werden folgende Beschwer- 
den gegen das Alter aufgestellt : Etenim* 
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ihn, in einem Strich^ fo ununterbrodieii 
durch , dafs die pft mehrere Seiten lang 
in einein fortfprechepden Perronen nur 
lange Seripon^ halteir» aber in keinem 
lebendigen Pitfoge , der immer neue Ab* 
Änderungen de^ Gefpräche bervotbringt^ 
lieue Verwickelungen unerwartet knüpft 
un^ löstf iich beenden, m;it; einem Wer* 
te, blofise $tati9ten machen* Wie gana 
anderer Afeiiter ist in dieser HinisichtPla« 
to, wenn vßm ihn i:^it Cicero vergkicbt, 
„Apjad PUtQnem*^ fagt 3igoniu9, ,,nul- 
l^m faepe ejusmodi reperiaa proposiUo- 
ziem (qnae diferfis yerbii con^ilium (ad" 
ptoris OBtendat^» Ted diu fententi4e et con^ 
troyersiae« quae^inter eo9 yerfetuir, qui 
loqutmtur , incertus, mente yageris et 
fluctue«, ne& certuin, fmi h«ereatt locum 



cum complector animo , quatuor rep§no 
causas s cur lenectus mitera videatar ; u« 
nam • quoi. avocet a rebus gerendis $ alte« 
raxn» quod corpui faciat tnfirmum ; tertiami 
quod privei; omnibnt fere roiuptatibnftj 
quartam, qnod baud procul «b«!^ A motp^ 
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invenias. Ubi rero proponitur, tatpiv^s- 
obfcure id.iU fit, Ut vix fentias , quam- 
i^uam in eo omnem aiiimum mentemque 
dfsfigas,'' Plato^s Behandlung weckt unrl 
übt daher iiuch mehr, arach Garve^s 
lehr gegründeter Anforderung aii die Lek- 
türe der Akenf den eigpen Geist ; und e^ 
verlangt von Seiten des Lehrers mehr 
Geacbicklicbkeit, Geiat und Lektüre, um 
3uch bey den CiceroT<!:hen Dialogen daa 
rege Interesse zn eihalten und den Gei|t 
in eine nicht erfchlaffende innere Selbst- 
thätigkeit^ zu briogcn. Pic Fehler gegen 
die Gefette des Pialogs t die Sigonius in 
allen gefprächsweife gefdirj^ebenen Schrif- 
ten des Cicero rügt , tadelt an ihm auch 
Engel, und Lessing firidet den Grund 
derfelben in der VoUkommeuheit der Ci- 
cero'fchen Profa felbst. • „Cicero felbst,*^ 
fagt Lessing, ,,wepn er ein besserer Pia-" 
iogist g^wefen wäre, würde in feinen übri- ' 
^en» in £ins fortlaufenden Schriften Tq 
wunderbar nicht feyn. In diefen bleibt 
die Richtung der Gedanken immer die 
nämliche, die sich in dem Dialog alle Au- 
genblicke Verändert, lene erjf ordern ei- 
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neu gefetzten» immer gleichen Schritt ; 
diefer verlangt mitunter Sprünge, und 
feiten ist ein hoher Springer, ehi guter 
ebener Tänzer.** *) Cicero zeigt sich in 
feinen praktifch - philöfophifchen Schrif- 
ten als wahrer PhHofoph, indem er, was 
die höchsten Grundfatze des Lebens und 
das geheiligte Interesse der Moralität be- 
trifl't, sich immer auf der Seite derjenigen 
philöfophifchen Systeme befindet, welche 
«ich mit der Würde der menfchlichen Na- 
tur aoi besten vereinigen lassen. Seine 
Werke de finibus und de officiis , fo wie 
alle feine beyläufigen Aeufscrungen hier- 
über in andern feiner philöfophifchen 
Schriften, dienen davon fattfam zum Be- 
weis. Sehr wahr bemerkt er deshalb in 
der Züfchrift feiner Oificia an feinen Sohnj 
Quis est, qui nullis Officii praeceptis tra- 
dendis philofophum fe audeat dicere? 
Sed funt nonnuUae discipllnae, quae, 
propositis boiipnim et maloru^l finibus, 



*) |!ie8 8ing8sä9imtUcho SchrllUii, Th. 6, 
\xß Antigötz. 
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Officium omne pervertunt. Nam qui 
fummum bonum sie instituit , ut nihil 
liabeat cum virtute conjunctum, idque 
"fixis commodis , tiou hoiiestate metiturs 
liic si sibi ipfe conCentiat et non interdum 
natarae bonitatc vincatur, ncque a m i c i- 
tiam colere possit, nee ju^titiam, nee 
liberälitatem.*' Aber, ungeachtet er »ich 
auf dem richtigen Wege reiner sittlicher 
Grundfätze bey feinem Nachdenken 
über die Frcundfchaft befindet , erhebt er 
eich doch nicht mit Plato, in der Einheit 
diefes Gegenstandes mit Plato's ganzer 
Philofophie, zu der Höhe eines rcligiO- 
fen Urfprungs der Freundfchaft. 

In feinen Büchern von den Pflich- 
ten bedient sich Cicero des doctrinalen, 
nicht des dialogifchen Vortrags, SijB be- 
^handeln einenStoff von grÖfs'eremümfang, 
^er sich im Dialog , wenigstens von ()i- 
cero, nicht fonderlich ausgenoipmen ha* 
ben , ^ und viel weitläuf tiger ausgefallen 
feyn würde » (wiewohl Plato's Republik 
auch die Möglichkeit , * einen weitlfiufti- 
gern Gegenstand diälogifch zu behandela> 
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durch die WirkiichKeit dartfaut) ; und sif 
Aind fein ausgearbeitetstcs Werk. Wie 
in feinen übrigen philofophirchen Schrif- 
ten* auch in d(^n Dialogen über das Alter 
und die FreundTphaft , befolgt er in die- 
fem Werke die Prins^ipi^n griechifcher 
Thilofophie » . näiplich hier der Stoiker 
und namentiid^ des Painätius *)t gdu 
nich^ blof» feinen eignen Weg, Aber er 
iat auch bier, wie in jenen Dialogen, 
(und sum^l in dem Dialog de fenectute^ 
den er , recht cpn amore , in feinem ei- 
gensten Gei#te gearbeitet %n haben fcheint} 
nicht blofaer Ueberfetzer der Griechen f 
diefa zeigt in diefen Büchern nicht nur 
überall, wie in jenen beiden Dialogen, die 
durchgängige Beziehnng der Moradprin- 
sipien auf 4ie V^rhältiüsae feiher ^ömeri 



*) Cieerp I^onti^ iilto iiicht, wl» Joh* Mfll- 
1er in seinen Briefen, wp er der stoiichei^ 
Philosophie den nachtheiligsten ^iaiufa 
auf den 6ein, firccdtnng des <^eidei sn^ 
•chrieli, oben that, «nf der ^tgeviaitedec 
Stoiker vorgettalU werden,^ 
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welche sich nicht in blofsen Bcyfpielen 
klarlegt: es zeigt diefs auch feine beab- 
sichtete Verbesserung des Eintheilungs« 
prinzips der .Gesichtspunkte aller tuorali^ 
Cohen Beurtheilung, deren Panätins drey» 
Cicero fünf anninomt» und denen gemäfl 
er feine Bücher von den FiUchten aus* 
führt. Ita, Tagt er, *) quam ille tripli- 
cem putavit eeee rationem» in quinque 
partes distribui debere reperitur. Nur 
freylich fafst er auch hier den Griechen* 
wie in feinen übrigen philosophischca 
Schriftcri, namentlich in den Büchern de 
fiuibus, den Epicui:» den er doch ganz ge* 
fafst zu haben sich ausdrücKlich in feinem 
Torquatus rühmt» weniger in ihrem Gei- 
ste, als in dem Gliederi^au feines Systems« 
Wie nuckt ist von ihm , ohne alle Hin? 
deutung auf ihren tiefen Sinn **), die 



♦) Be OfF. I, ft. Seit. 5. Ei. FaccioL 

**) Dielen tiefem Sinn» welcher »us wesent- 
lichen Unterschieden der Moral hervor« 
geht, zeigt Herr Schi eierni ach er ii| 
feinem geistreichen Werke: Grundli- 
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•toifche Eintheilung aller Pflichten In 
voUhommene und unvollkommene » xm* 
rofiS'uifiL» und KotbiiKov ♦ welche ganz etwas 
Anderes befagt, als was wir uns unter 
voHI^ommenen und unvollkommenen 
Pflichten nach Begriflien der heutigen Phi- 
lofophie denken, im Eingange seines 
Werks hingestellt« 

Cicero's Bücher von den Pflichten 
sind ein Gesetzbuch der Moral 
für Bürger eines Freystaats; 
Alles darin charakterisirt sie als diefs; 
und auch die Zueignung derfelben an fei- 
nen Sohn kommt mit dieser Bestimmung 
übeiein. Seine vier Kardinaltugenden, 
Prudentia, Justitia, Fortitudo, Tempe- 
rantia» die das ganze Gebiet der Tugend 



nien einer Kritik der bisheri- 
gen Sittenlehre, Seit* ißa. Auch er- 
öffnet er sem Unheil über Cicero als Phi- 
losophen, als philosophische!» Bearbeiter 
der Griechen überhaupt, wiewohl nur im 
Allgemeinen , ohne ins Detail einzugehn. 
Seit, 107. 
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bcy Cicero umfassen, sind eö atich gan« 
natürlich in einer Republik; aber die 
Sphäre der Pflichten für den biofgen 
Menfchen würde nur fahr willkührlich 
dadurch bestimmt feyn. In einem Frey- 
Staat giebt ea viele Gelegenheit für die 
öffentlichen Beamten, ungerecht asufeyn, 
gegen Einzelne sowohl, als gegen den 
Staat: Luxus und Erpressungen sind 
•ehr gewöhnliche Klippen, woran die 
Recbtfchajfenheit repHblikanifcher Beam- 
ten foheitert; und Cicero äufs^ sich 
hierüber mit aller , durch die Geschichte 
Koms %eit Sulla bis auf Cäfar, dessen un- 
gerechte Herrscl^fucht er zugleich strafend 
rügt, gerechtfertigten Stärke in der' Aus- 
führung feiner zweyten KardiAaltugetid, 
der .Gerechtigkeit. Nur ein Freystaat 
macht zu einer Sache von Wichtigkeit . 
die Gunst des Volks; daher die vielen 
Klugheitjregeln des Cicero, sie sich zu 
erwerben und sich darin zu erhalten, für 
junge Männer , die sich , wie der junge 
Cicero, öffentlich hervorthuft wollen (ad 
rempublicam accedere). Daher der weita 
Umfang des Bcgrified opes, als fo vieler 
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Mittel^ sich beliebt »u mtchen. Und so 
liefsen sich ungleich mehr Züge aus Ci- 
cero'» Büchern von den Pflichten nana- 
baft machen,, welche den angegebenen 
Charakter lierfelben , ab einet Moral füv 
künftige Staatsbeamt,en eine« Freystaats» 
auCser Zweifel fetzen. Ist nun aberdiefs 
der Charakter von Cicero*s Büchern über 
die Pfliciiten : fo mufste er die Absicht 
haben, dem verderbten Zeitgeist damit 
entgegen zu arbeiten, und daä Gefühl re* 
publil^nifcher Tugend in den jungen Ge* 
mütheru der aufwachsenden Getieratiou 
aus den vornehmen und gebildeten Stän- 
den zu beleben. Ohne eine folcbe Ab* 
sieht f mit der er den usurpiren4en Ehr- 
geiz anmaf^ende^r Demagogen im SdUen 
auf das Sicherste unt^griib, hätte sein 
ganeeB Werk keinen vemünftig^i Sinn« 

Frafgt man • wie sich mit Hinter Ab- 
sicht Cicero's Bücher von den Pflidile» 
zur Lektüre auf Schulet! eignen: fo läfst 
sich diese Frage, wie mich dünkt, befrie- 
digend beantworten. Als Gegenstand ei- 
ner humanistiücben {^eki^re dürften sie 
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m\ich nicht etwa blofs in antiquarifcher 
Rücitsicht gelefen werden, um sich etwa 
durch den Augenfchein au lübersicugen, 
wie eine Moral für jung^ Römer von 
Stande abgefafst gewefen feyn mochte. 
Die Alten follen, der Jugend Etwas für 
ihren eignen Geist feyn , und auch Cice- 
ro*8 Bücher von den Pflichten brauchen 
sich, nach diefer, die Gegenstände der 
Schullektüre bestimmenden Absicht^ nicht 
aus ihrem Öesita verdrängen 2U, lassen*- 
Fallen auch die unmittelbaren« politifchen 
Absichten des Cicero bey dieser Lektüre 
hinweg: (o fchliefsen sie doch andere, 
die auf eine blofs humane Bildung gehn, 
nicht aus« So viel treiHicIie Beobachtung 
gen über Menfcheu und Welt , als Cice- 
ros Büdher von den Pflichten enthalte^, 
sind für Menfchen aller Zeiten und Lfin- 
d4l gefchrlefoen, da sie nicht aus 2uf^lli* 
gen Verhältnissen , fondern aus der sich 
überall [gleichen Menfchen natur hervor- 
gehn. Auch diejenigen , die bey Cicero 
«ine unmittelbar politifche Tendenz ha- 
ben, gehn für die humane Bildung des 
Menfchen nicht verloren, wie 2. B. feine 
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Anweifuiigen , eich beliebt zu madien, 
welche jedermann , in Verhältnissen mit 
MenCchen^ sich zu Nutze machen kann, 
Ihr mehr anthropologifcher, als rein - ethi* 
fcber Charakter macht sie gerade zur hu* 
maniatifchen Lektüre fiiir die Jugend recht 
geschickt. Die Moral (Ethik) läTst sich 
nur wissenschaftlich begründen ; aber ei- 
ne folche Kultur durch wissenschaftliche 
Philofophie fallt für die Jugend auf Schu^ 
len zu früh. Nur vergesse man nicht, 
dabej zu bemerken! man erhalte ' darin 
moraüfche Vorschriften und Klugheits- 
regeln für praktifche V'^ältnisse in der 
Welt; nicht eine blofse Moral. Eben 
darin fehlte Garre« wie mich dünkt« 
dafs er Alles in Cicero's Pflichten als el^ 
gentliche MoralvorfchriCcen anfah. Eme 
falche Ansicht müfste eine blols eigen* 
nützige Tugend zur Folge haben » o^f^ 
hübe alle Tugend auf. Man müfste da- 
her auch bey der Lektüre, in vorkonunen* 
den Fällen , durch Eingdm auf moiali- 
fdie Beurtheihmg zu iaxer~ Gmndfatmcw 
das sittliche Urtfaeil d» Jugend fctatfrii. 
Und nicht; nnr die S^ien ; MuA Ae^ 
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fchon bey der Betrachtung der Cicero'- 
fchen Dialogen über das Alter und die 
Freundschaft berührte, praktische Be- 
handlung der Gegenstände, eignet die Ci- 
cero'fchen Bücher von den Pflichten zu 
einer Lektüre auf Schulen. Auch J o h. 
Müller gedenkt diefer praktifchen Be- 
handlung, wenn er sagt: ,, Gestern gin- 
gen wir fpatzireii und hören Sie , worü- 
ber wir fprachen: von Cicero's OfKciis, 
die ich lefe, von der alten Manier, die 
Beweise von Dingen herzunehmen, wel- 
che vor Augen liegen , oder vom Trieb 
der Natur. •• *) * 

Freylich aber kann man Ciceria's Of- 
ficia nicht zur ersten philo rophifchen 
Lektüre machen. **) Sie haben nicht 



^ *) Briefe» Seite 90. 

**) Man mufs nämlich , um philosophische 
Schriften mit Nutzen zu lesen , eines -eig- 
nen Blicks in die Gegenstände der philo- 
^ 6ophischen Lektüre mächtig: seyn. Sehr 

Ä» -wahr sa^t Garve in der angeführten Ab- 

j, handlang über die Lektüre der alten Phi- 

i 
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nur einenr gröfserii Umfang n$ii uinft«« 
««Indern Plan : auch ihre für das reifere 
Alter, wo der Mensch in die Welt ein- 
tritt, berechnete BestimmuDg macht «ie 
nur zu einer Lektüre für den reifenden 
Jüngling , wie sie in der ersten Klasse 
auf Schulen angenommen werden kön«- 
nen, immittelbar vor der Epoche ihre« 
Lebens, wo sie felbst, auf Unirerskäcea, 
in mannigfaltigere Beziehungen mit der 
Welt treten , um sich durch eine solche^ 
das Nachdenken über diefe Verhältnisse 
befchäftigende Lektüre dazu vorzuberei- 
ten. Früher würde einer Lektüre der 
Art der noch zu jugendliche Sinn entge- 
gen stehn, mn dessentwillen Aristoteles 
die Jugend für moralifche Studien nichl 
geeignet halt* Auch mit den erwachf^tie^ 
Jünglingen der ersten Klasse müfsle der 
eigentlich moralifche Inhalt der Cicero'- 
fchen OfKcia nicht der einzige Gegen- 
stand der 4ufi«rkfamkeit seTii. Sogä- 



lo^ophei^ : Ab Aristotele «go avit Phttone 
p^tam, qup4 intr« pectia meum gexUur? 
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be s. B. fixe Stelle'in der Zuschrift an Ci- 
cero*6 Sohn« wo es heifst: Kquid^m e| 
Flatonem existimo, si genus dicendi fo- 
rense tractare voluidset, gravissime et co- 
piosi^sime pofuidse dicere vu L f. Veran- 
Ussung» über die Verwandtschaft von 
Geistern in verfcbiednen Fächern, und 
die relative Fähigkeit eines grofsen Gei- 
stes in dem einen zu Produktionen in 
^m. andern, nach Ansichten, die aus der 
Natur der Geisteskräfte genommen wä* 
renr au sprechen» oder Gedanken zu Pa- 
pier bringen zu lassen. Freylich war ea 
Cicero mit Hindeutung auf. eine solche 
Verwandtfchaft nur um den Redner xu 
thun« Ihn und eine rbetorifehe Absicht 
batte er bey seinem Sohne , den er noch 
immer der Republik zuzubilden glaubte» 
cigentUch damit im Sinn. Doch diefa 
ihttt bey der Aufgabe felbst zur Sache 
nichts. Ein ähnliches Beyfpiel ist der 
von Lessing im Antigöt »-berührte 
Vorfall, wobey Lessing gefragt worden 
war , ob ein Prediger Schaii||>iele schrei« 
ben ,. und ein Schauspieldichter predigen 
dürfe i worauf Er , in Absicht des erstem 
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geantwortet : Wamm nidit , wenn er 
kann? in Absicht des leuten : Wanun 
nicbt^ wenn er will? 

Zuerst würde man äto , nach Be« 
fchafienheit der Materien und des Gel« 
«tes der Jugend , unter den auf Schulen 
zu lefenden philofophifchen Schriften des 
Cicero, den Dialog über die Frenndfchaft 
- — einen Gegenstand, für den die Jugend 
«ich so sehr interessirt — lefen ; dann 
den Dialog über das Alter folgen lassen, 
und mit den Offidis den Befchlufs ma- 
chen. Von den Büchern über die Natur 
der Götter liebe sich noch derjenige TheU 
lefen, der Äe physikotheologifche An- 
sicht der Welt enthält; von den Büchern 
de legibus in Selecta das erste, mit natur« 
rechtlichen Ansichten sich befchäftigende 
Buch* In Absicht eines jeden philosophi^ 
fchen Werks müfste man aber auf Sachen 
und Vortrag zugleich fehn. BeydempM* 
lofophifchen Dialog über die Freundfdiaft 
würden sichPlato's Ideen in feinem Ly* 
sis und Aristoteles Gedanken in der Ni- 
comachifchen £thik berüdisichtigea jas^ 
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sen. um fo mehr, fla Cicero nichtohn^ 
Ji^nsicht auf sie schrieb» wie z* B. di<| 
bey Plato ausgeführte Behauptung, nur 
utiter Rechtfchaflenen finde Freunäfchaft 
Statt, auch iivCicero's Dialog, wiewohl^ 
nur kurz, wieder auftritt* In unserer 
Literatur bieten , aufser dem eignen vor 
einigen Jahren erfcbicneneh Werke üb^r 
die Freundfchaft und der angeführten 
Abhandlung von Herrn Prof. B o u t e r« 
w,e c k- in der neuen Vesta , Wagners 
Pädagogik und K öp p e n s (nur zu unge- 
dacht - deklamatorische!) Lebenskuhst, 
gute Ideen dar, welche über den Ge« 
gebstand felbst Betrachtungen anstellen 
lassen. In Absicht der Behandlung, (phi- 
lofophifchen Methode) dient Herrn Prof. 
Heindorfs Art, den Sinn derPlaton- 
•fchen Stellen und die rechte Uebersicht 
ganzer Parthien zu gewinnen , in dessen 
vortrefflicher Ausgabe PlatonTcher Dia- 
logen, zum Muster, wenn man sie dem 
verfchiednen Geiste des Cicero anpafst. 
Was die Officia des Cicero in dieferHin- 
öidit betrifft , fo ist die erste Bedingung 
zu feiner VerständniCs im Grofsen, dafs 
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jHii in 9en Plan teinm QmiMn tiBcbrlng^ 
£r8t dann rerstebt man eii» Werk von e^ 
nem um£a»aenden Plane gan», wenn man 
nicht die bloTsen Detaila gefa&t haC» foo- 
dem auch das Gänse , dlx^fl Be&iebnng^ 
der einzelneu Theile auf einander und 
üxr VerfaältnUs &um ganzen Plane, übet* 
rieht. Man si^t den Meister dann gleidi* 
fam in feiner Werkstätte und fein Wark 
felbst werden. Treffliche Dienste wird 
in diefer Hinsicht den Lefern dmr Cicero'« 
fchen Ofhda die das Ganae derfelben' 
Dadi dem durch dasselbe hindurchgehen^ 
den Plane» bis ins kleinste Detail derein« 
seinen Kapitel darsteUende, atuiraisonnir- 
ten Tabellen bestehende Skiagnphie des 
Herrn Conrector Rat b» unter dbm Titel 
ihun ; M, TuilU Cioeronls ^ ofiicüs li- 
brorum triam deCcriptionem ad faciUo* 
rem eorum intelligentiam in bstivi eon* 
fpectu pofuit R. 0* Rath. (Halle, bef 
Kümmel» iS^SO Unter den Ausgaben' 
der OfBcia ninunt dks neueste yon De* 
gen auch auf griecfaifche Stellen mit 
Rucksicht« Facdolati's AusgM^e hat dat 
Yerdinst einer fcharfon kritifchen Auf« 
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dffcktmg unechter Ctellen » lind kurzer^ 
präciser Erläuterungen des Sinna. Gar« 
ve*8 philofophifche Abhandlungen 2tt 
feiner U«ber{et2ung der OfHcia rchwei%n 
zu fehr vomQ|cero ^b» und erläutern iha 
laicht bloT«. Besser thun diefs di^ wem« 
gen, aber für die Lektüre der Officia 
Celbst fru<:htbaren, sie nldit durch 211 wei» , 
tes Austreten aus der Cicero'fcken Bahn 
mit Verlust des Zufammenhangs beym 
wirkUcheu Gebrauch derCelbeii tü>cf 
4em Lesen «rfchwerenden « philofo- 
phifchen Anmerkungen des Horrn Prof; 
Hottingariiu der neuen, noch treuera 
Ueberfetzung des CiceroTchen Werke«} 
und sie liefern auch mehrere philologi- 
Cche £rUuterungen d^ Originals. Het^ 
Singers grofse , vollendete kriiifche ku$* 
gäbe ist bekannt« Aber auch sie hat für 
das Histörifche in den Cicero*fchen Ofli* 
ciis nichts gethao« Oarve^s Abhandlun* 
gen, die er in diefer Hinsicht liefern woll- 
te, blieben aus. In Beziehung auf tao* 
ralifch- rechtliche Gegenstände ist die^ 
nach Gr o tius GrundfStzen eingerichtet 
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Ife, Ausgabe von Aachei'uidit Qfane 
Verdienst. *• 

• «- 

i ^eneca*8 plulofopliifche Sdhriften, aus-, 
genommen feine Briefe, (eigentlich philo- 
faphifche Discurse,) 'sind weniger für die 
. Lektüre auf Schulen geeiAet, 6b sie 

w I gleich mehr fachreich sinf), ials die des 

Cicero. Sie sind moralpfyGhologifchen In- 

• halts und verbreiten sich über partikuläre 

** V Gegenstände der Moral. Zugleich ist ih- 
f c Sprache nicht musteibaft , und qtt in 
den Sachen Deklamation. Aber von Se- 
neka's Briefen läfst sich eine Auswahl zur 
philosophischen Lektüre treJfFen. 
Eigentliche Briefe , in individuelten* Ver- • ' 
hältnisden besümmter Personen geschiie« 
ben» sind sie laicht. 
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